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Bei der Erscheinung solcher Werke, nvie die Evange* 
iienharmonie des Otfried (ed. Graff ) und die Gedichte 
Walthers v. d. Vogeiweide und Wolframs y. Eschenbach 
(herausg. von Lachmann) murste wohl Jeder, der sich für 
die Vorzeit unseres Volkes auch nur ein wenig interessirt, 
eine grofse Freude empfinden, so bedeutende Schätze un- 
serer alten Literatur in so reinen und gefalligen Ausgaben 
endlich dargeboten zu sehen, in Ausgaben, mit deren 
Besitz eigentlich erst der der Werke selbst für uns eintritt, 
die uns vorher in einem Znstande vorlagen, der nur ab- 
schrecken aber nicht anziehen konnte. Die Werke ge- 
hören durch ihren Gehalt, oder durch Alter und Sprache 
zu dem Bemerkenswerthesten , was unsere alte Literatur 
in sich schliefst; die Herausgeber stehen in dem ersten 
Rang jener gründliche» und grofsen Forscher, durch 
die unserem Alterthum seit einigen Jahrzehnten so man- 
nichfache Aufklärung, unserer Sprache und Literatur $o 
vielfaltige Beleuchtung ^u Theil geworden ist. Das ge- 
lehrte Treiben dieser und solcher Männer, wie der 
beiden Grimm vnd Anderer, läfst an Redlichkeit der 
Untersuchung, an Hingebung und Eifer, an Fleifs und 
Be}iarrlichkeit, wenn wir die Naturforschung ausnehmen, 
Alles hinter sich, was unsere letzten Jahre von litera- 
rischer Bestrebung aufweisen. 

Woher kommt es denn, haben wir uns bei jedem 
neuen Hervortreten solcher und ähnlicher Werke, wie 
der obengenannten, gefragt, dafs für die ungemeine 
Anstrengung und Thätigkeit^ die unendlich gute Mei- 
nung und uneigennützige Wirksamkeit dieser Männer und 
derer, die ihnen zur Seite stehen , in der Nation so wenig 
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AoerkeoDung und noch viel weniger Dank ist? Woher 
kommt es, dafs je weiter die Entfaltung und Aufdeckung 
der alten Schätze gedeiht^ desto mehr die lebende Ge- 
neration sich davon abwendet I dafs die Dichtungen des 
Mittelalters weder in ihrer altächten, noch in halb oder 
ganz modernisirter Gestalt, dafs weder der gefällige 
Tristan, noch der strenge Parzival, und kaum die ein- 
fachen Nibelungen einigen Eingang fanden? dafs eben 
80 wenig dem commentirten Iwein und dem giossirten 
ßonerius der Nation näher gebracht zu werden gelang, 
als es dem nackten Text des Wolfram gelingen \vird? 
kurz, dafs weder die Begeisterung der Forscher, noch 
die Dichtungen unserer Vorfahreli, noch die Nachah^ 
mungen neuerer Poeten Anklang fanden, seitdem jener 
halb ruhrende, halb lächerliche Anflug von Deutsch- 
thfimelei unter unserer Jugend aus den Befreiungs* 
Jahren dör Nation vollends Alles zu verleiden schien, 
was mit diesem Geiste in einer wenn auch entfernten Be- 
ssiehung stand? Wo liegt die Ursache davon, dafs der 
Widerstand gegen alle diese alten Reste so entschieden 
ward, dafs die Reihe der Literaten, die an deren Wie- 
derbelebung die Arbeit ihres Lebens mit ünverdrossen- 
heit setzten, sich eben so entschieden von den theilnahm- 
losen Mitlebenden abschlössen, dafs sie sich mit ganzer 
Seele in die alte Welt der Deutschen hineinwarfen und 
mehr mit dem geschwundenen, als dem gegenwärtigen 
Oeschlechte leben , dafs sie sich wirklich den Forde- 
rungen der Zeit entfremden, dafs sie wie fiir sich und 
ihres Gleichen allein arbeiten und, indem sie den Lohn 
ihrer Arbeit rein in die Arbeit selbst setzen, zwar eben 
jene vortrefilichen Werke schaffen , aber auch die Lern- 
begierigen selbst mit der beschwerlichen Gelehrsamkeit 
und rücksichtslosen Form derselben abschrecken, und 
endlich, dafs sie, so oft sie in Vorreden und geeigneten 
Werken zum Publicum sprechen, einen Ton des Un- 
muths, der Verstimmung und Uebellaune, einen verhal- 
tenen oder losgelassenen Groll fast nie verleugnen? Giebts 
hier eine wirkliche Schuld von Seiten der Gelehrten oder 
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von Seiten desPublieums? Ist auf eine kfinftige^gröfsere 
Schätzung der bezeichneten Werke, und auf eine alige* 
meinere Verbreitung derselben zu hoffen, oder werdeo 
jene Bemühungen immer so %venige Früchte tragen? Ist 
die Theilnahmlosigk^it der Nation eine vorfibergehende 
Laune, die vielleicht vor dem deutschen Sprachunter^-^ 
rieht, ivenn er nun auf den Schulen sich erweitert, wei- 
chen wird, oder hat es einen allgemeineren und tieferen 
Grund in der Lage des Volkes, dafs man so bestimmt 
und entschlossen der alten Zeit den Rücken kehrt? Denn 
freilich dürfen wir uns nicht verhehlen , dal^ die Lite* 
ratur nicht das einzige Gebiet ist, in dem wir diesen 
Zug der Nation beobachten. Offenbar fliefst aus der-^ 
selben Quelle die Kälte, mit der nach einer fliegenden 
Hitze bei der ersten Aufnahme, die begeisterten Ge^ 
Schichtswerke der Luden, Menzel und Kohlrausch, die 
uns unserer Ahnen Schicksale so warm an's Herz zu legen, 
ihre Tugend und Gröfse aller Art so hoch vorzustellen 
strebten, unbeachtet blieben. Und wer wird es in den 
politischen Bewegungen der letzten Jahre nicht mit 
Staunen und grofsem Unwillen beobachtet haben, wie 
dieselbe Jugend, die vor achtzehn Jahren nur der alten 
Deutschen Tracht tragen, ihre Lieder singen, ihre ein^ 
fache Tugend zurückführen, und nicht mehr französisch 
sprechen wollte, wie dieselbe Jugend heute nach der«- 
selben Nation mit Vorliebe hinneigt, deren ganze Nator 
gegen die unsere ein feindseliges und niemala verträg- 
liches und versöhnliches Element bildet! 

Der allgemeine Erklärnngsgrund für alte diese Er- 
scheinungen liegt sehr nahe, so nah, dafs er eben darum 
von Niemand leicht erkannt wird , der nicht mit der all- 
gemeinen Natur der Menschen und Nationen in mehrsei- 
tiger Erforschung der Völkergeschichte vertrauter ge- 
worden ist und dabei gelernt hat, aus Gegenwart und 
Umgebung etwas herauszutreten und sie als räumlich 
und zeitlich fernere Objecte schärfer zu betrachten. Na- 
tionen, die mit so menschlich - universeller Anlage, wie 
die deutsche und griechische, jede Erscheinungsform 
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d«s paiitischen und geistigen Lebens scharf ausprägten, 
pflegen auch die jedesmal Ausgeprägte und Vollendete 
beim Uebergang in eine andere mit ähnlicher Schärfe 
abzulegen. In Griechenland hörten die pelasgischen und 
achäischen Stämme mit ihren Staatsformen durch Zer- 
Sprengung auf, die lonier und ihre Demokratien erlagen 
unter der Brutalität der dorischen Sieger, und diese 
ihrerseits der allgemeinen Erbitterung und einer Art von 
nationalem Aufschwung, bis endlich der gesammte helle- 
nische Name erst in dem der Macedonier aufging, dann 
in Blinde zertheilt ward. Mit dem Untergang der athe- 
nischen Republik fing die ganze griechische Nation an, 
sich in ihrem geistigen Treiben, wie im politischen, von 
den alten Natiodalordnnngen ganz zu entfernen, und sie 
gründete sich geistig eine Universalherrschaft, während 
die politische zerfiel. ' In Deutschland zeigt sich durch- 
gehend im Politisch -geschichtlichen^ die ähnliche Er- 
scheinung, wie sie in dem älteren Griechenland vorkam, 
wie denn fiberhaupt die Urgeschichten beider Völker 
mehr annähernde Vergleichung gestatten , als die Mittel- 
zeiten. Die Deutschen nämlich schüttelten jede frohere 
Form, und wenn sich diese in einem besondern Stamme 
vorzugsweise bildete, auch diesen Stamm, und wenn sie 
von einer besonderen Literatur begleitet war, auch diese 
Literatur, bald mehr bald weniger bestimmt ab. Unsre 
patriarchalische Urzeit ist sammt ihren Liedern und 
Ueberlieferungen fast vergessen und verloren, während 
sie in England viel heller ist, und in Scandinavien eine 
merkwOrdige Blüthe gehabt hat, an der Deutschland 
selbst unstreitig nicht ohne Theilnahme war. Es waren 
unsere deutschen Brüder, die diese Blüthe entfalteten, 
über innerhalb Deutschland ging selbst die Erinnerung 
daran verloren. Von unseren Carolingern aus ward in 
Europa die hierarchische Beziehung zwischen Staat und 
Kirche geschaffen, die aber die Deutschen selbst am 
ersten wieder lösten. Die zwei verschiedenen Gattungen 
militärischer und industrieller Republiken schieden sich 
-in der Schweiz und den Niederlanden ab, wo diese Form 
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bjestimmt, wie sonst nur in Ilalien, vortrat. Unsre Ari- 
stokratie erhob sich in ähnlicher Kraft zur SoaverSnität, 
bereitete sich aber eben dadurch als Aristokratie den 
Untergang und das Uebergewicht des BQrgeriichen in 
Deutschland. In derselben Art, wie die ritterlichen Sfioger 
die Volkspoesie geringschätzten, wurden sie selbst von 
den späteren Zeiten vernachlässigt und vergessen. Dies 
konnte sogar in Griechenland nicht geschehen, wo je* 
derlei Kunst zu sehr mit der Nation verwebt war, als 
dafs diese jemals deren Prodncte hätte versäumen können, 
und wo weder das politische noch das wissenschaftliche 
Treiben im Allgemeinen so zerstreute und zertheilte, wie 
bei uns. Sobald bei uns durch die Reformation jeder 
.Geisteszwang gesprengt war, fiel alles Mittelaltrige, das 
mehr oder weniger überall einengend ist, zwar langsam, 
aber es fiel ; und die Literaturrefbrm im vorigen Jahr- 
hunderte bereitete den völligen Sturz vor, den die Revo- 
lution vollendete oder in ihren Folgen noch vollenden 
wird. Es giebt kein Verhältnifs unseres Lebens, in dem 
das Abwenden der Nation von den Ordnungen der mitt- 
lem Zeit nicht sichtbar wäre. IVir haben allerlei scho- 
lastische Gelehrsamkeit abgeworfen, und wo sich der- 
gleichen noch in TrOmmern gehalten hat, zieht sie sich 
(wie z. B. unter einer Classse von Philologen) in einen , 
Kreis znrfick , der sich von der Mitwelt mehr und mehr 
absondert. Das war ffir den beispielweise angefahrten 
Fall die Folge von den Kämpfen gegen Klotz und Heyne 
und eine Wirkung der lebendigen Verjüngung des Alter- 
thums mittelst Uebersetzungen. . Wir haben die finstere 
Orthodoxie des Mittelalters abgelegt und der Vernunft 
ihr Recht wiedergegeben ; laut genug heben sich, wieder 
in einem abgeschlossenen Kreise, die Stimmen, die uns 
gerne zurOckf&hren möchten zu der früheren Dämme- 
rung^ in der sich so gut schwärmen und über dem Träu- 
men das Handeln vergessen läfst, allein die Nation läTsi 
sich darum nicht irren , und dies ist die Wirkung von 
Lessings Auftreten , nicht allein in seinen Streitigkeiten 
mit den Theologen, sondern auch in der ganzen Art,, 
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wie er weltinäoniseh frei dem befangenen , orthodoxen 
Wesen der patriarchalischen Sänger des vorigen Jahr- 
hunderts, wie er, und die Nation mit ihm, Klopstock 
und der Messiade entgegen stand. Wir haben auch in 
den bildenden Künsten eine Klasse von Männern, die 
uns mit grofser Leidenschaftlichkeit auf die alten Kunst*- 
werke der Deutschen hinweisea, allein darum zieht doch 
der ganze Haufe unserer jungen Künstler nach dem Lande, 
das die Reste alter und mittlerer Kunst in sich schliefst, 
und nur mit leider allzugrofser Aufgebung alles vaterlän- 
dischen Sinnes geben sie sich dem Fremden hin, so 
dafs selbst die gefeiertsten Männer zu der unglaublich 
unsinnigen Verirrung kommen konnten, die Standbilder 
miilebender Heroen in griechischer Tracht in Marmor 
und Erz, als ein Denkmal mehr unserer unsäglichen Ver- 
kehrtheit, als unserer Dankbarkeit, der Nachwelt über- 
liefern zu wollen ; dies alles aber wirkten Winkelmann 
und Meyer und Aehnliche, nach denea Niemand ge- 
kommen ist, der praktisch die Verschmelzung klassi- 
' sches Geschmacks mit dem nationalen Sinne hätte zeigen 
können. Wir haben alle Corporationen und Zünfte und 
dergleichen aufgelöst, obgleich auch in dieser Hinsicht 
noch hier und da die hergebrachte Ordnung festgehalten, 
obgleich auch' hier noch von namhaften Männern eben 
aus der Reihe unserer deutschen Alterthumsforscher dies 
unnatürliche Zwangwerk vertheidigt und dabei vergessen 
wird, dafs ähnliche Einrichtungen durchaus nur da mit 
Nutzen bestehen, wo ein vertrauendes und redliches Ge- 
schlecht untereinander nur Moralität und Billigkeit, nicht 
wo ein argwöhnendes und raffinirtes nur das strengste 
Recht unter sich gelten lassen will; dies hat die Gäh- 
rung vollbracht, die seit dem vorigen Jahrhundert, und 
eigentlich seit viel länger, bis auf den heutigen Tag sich 
gegen alle ähnliche Ueberbleibsel zeigt , und es war 
wohl auch ohne besondere Veranlassungen vorauszusehen ^ 
dafs Mancherlei in der äufseren Organisation unseres 
Universitätswesens der ändernden Gewalt der Zeiten 
würde weichen müssen. Wir haben die alte' Reichsver- 
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fassung successiv io langen Zwischeoraunieii umgeworfea 
und in den lelzten bedeutenden politischen Bewegungen 
in Europa die letzte Hand daran gelegt; selbst unsere 
tollsten demagogischen Planmacher scheinen den Ge- 
danken an eine ähnliche Einheitsform aufzugeben, die 
auch nach unserem Urtheil nicht mehr im Reich der 
Möglichkeiten liegt. 

Wenn es denkbar wäre^ dafs in irgend einem anderen 
Verhältnisse eine noch gröfsere Entschiedenheit in un- 
serer Abneigung gegen alles national - Beengende und 
unserer Hinneigung nach dem weiteren Menschlichen 
und Freien, aufgefunden werden könnte, so würden wir 
sagen, sie fände sich in unserer Dichtkunst und Literatur 
im Allgemeinen, wie sie sich in der letzten Periode ge- 
staltet hat; sie ist so ganz dem Alten und Früheren ent- 
fremdet, dafs Lachmann in der Vorrede zum Eschenbach 
sie so wenig mit jenem will in irgend eine Beziehung 
gesetzt wissen, wie den deutschen Bund mit dem deut- 
schen Reiche. Was konnte sich auch in der That so 
getrennt gegenüber stehen, wie diese beiden Peripden 
der mittelalterigen und neuen deutschen Literatur? Die 
romantische Poesie, erwachseli auf dem Boden, den die 
weitverbreiteten Stämme der Iberer, Gallier und Britten 
mit ihren alten Erzählungen füllten, den die Römer mit 
griechischer und lateinischer Bildung überzogen , wo 
denn durch Germanen und Christenthum eine ungeheure 
Verschmelzung von Altem und Neuem eintrat, in die 
nachher auch noch das Arabische und Orientalische über- 
haupt Elemente zur Mischung lieferte, lernte unter der 
nie erhörten Vereinigung der aller heterogensten Vor- 
stellungen das Wunderbarste zu ertragen und sich in 
jeine grenzenlose Unbestimmtheit ssu verlieren. An die 
Stelle der körperlichen Götter der alten Dichtkunst trat 
eine Gottheit und eine Geisterwelt, die den Sinnen ent- 
zogen war; das Gefühl irdischer Nichtigkeit, das die 
Griechen nicht kannten , weil sie sich keine überirdische, 
sondern eine unterirdische Zukunft, nicht herrlicher, 
sondern noch nichtiger als die hiesige Gegenwart dach- 
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ten, versenkte die Menschen in eine unbestimmte und 
weite Empfindung^, die sich dem Griechen überall 
deutlich an sinnliche Lust oder Schmerz knüpfte; die 
Unzufriedenheit und unklare Sehnsucht trieb in die wei- 
testen Fernen, die den Griechen gleichgültig liersen. 
oder entsetzten. Je mehr der Mensch , die Nationen 
oder die Zeiten naiv und leidenschaftlich blieben, je 
heftiger die Gefühle, je ungestümer das Bestreben, je 
gläubiger die Seele, je unbestimmter das Wissen, desto 
mehr haftete die romantische Vorstellungsart, wie noch 
heute im Süden, wo noch die Glut, wenn auch ohnci 
lebendige Flamme, noch der Aberglaube, wenn auch 
nicht der Glaube, noch die Unbildung und Unwissenheit 
Über fremde Menschen und Räume blieb. Es war natür- 
lich, dafs diese Poesie und der ganze Geist, aus dem 
sie flofs , nur von einem Orte und von einem Menschen- 
schlag und nur auf eine Weise konnte gestürzt werden, 
die ihr aufs schärfste entgegengesetzt war* Der Schlag 
traf sie aus Deutschland, wo die Vermengung jeu er ver- 
schiedenartigen und wunderlich gekreuzten Vorstellungen 
nicht heimisch war; von Deutschen, die solche Dich- 
tungen, wie sie auf wälschem Boden entstanden, nie 
selbst hervorgebracht, sondern nur übersetzt haben; er 
traf sie, die weltstürmerisch den Erdkreis überflog, aus 
dem engsten Kreis der bürgerlichen Häuslichkeit; ihre 
ritterlichen Pfleger, die über alle Meere und Lande 
streiften mit ihren .Waffen und ihrem Gesang, wichen 
dem an die Werkstätte gefesselten Burger, ihre aus- 
schweifende Phantasie dem gesunden Hausverstand, der 
sich ernst oder satyrisch belehrend auf die Heimath hin- 
wandte. . Wie. nun das 15te und 16te Jahrhundert den 
spiefsburgerlichen Anstrich dieses niederen Lebenskreises 
trug, und dieser durch seinen Sieg selbstgefällig und 
kühn geworden die alten DichtungsstofFe in seiner Sphäre 
zu haben wünschte, konnte er sich in seiner Beschränkt- 
heit natürlich nicht dahin emporheben, sondern er zog 
sie zu sich herab; und wo nun jene Gegenstände in 
seibstgenOglichem Ernste behandelt wurden, da entstan- 
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den 2. B. b«i Hans Sachs jene unendlich naiven Dich- 
tungen, die überall wünschen lassen, es möchte dem 
trefilichen Mann gelungen seyn , Einen Schritt weiter zu 
thnn zum helleren Bewurstseyn über die Materie, die er 
aufgriff, und die Form, in der er sie einengte. . Dieses 
freiere Bewufstseyn trat in dem eigentlichen Sitz der 
romantischen Kunst, den Südlanden, ein, und mit ihm 
jene freie ironische Behandlung der alten Stoffe bei Ariost, 
die auch in den ernsten Werken des Cervantes, ja in 
Nachbildungen der Romantik bei Calderon (z. B. in der 
Brück« von Mantible) wenigstens so weit liegt, dafs 
es schwer zu sagen ist, ob der Hauch von Ironie dabei 
in der Absicht der Dichter lag o€ler nicht. Ja , wo sich 
die Künstler noch klarer machten über den Widerspruch 
der alten dichterischen Welt mit der kümmerlichen Prosa 
des neuen Lebens, entstanden bei Cervantes und Shak- 
speare jene grelleren Gegensätze des Realismus und Idea- 
lismus, die, als die Urquelle al 1er liomischen Natur im Men- 
schen , in einer verschiedenen Art , aber bei der ähnli- 
chen Scheide der Zeiten von Poesie zu Prosa, von Kunst 
zu Wissenschaft, von dem grofsen Spanier, wie einst von 
Aristophanes, benutzt wurden. In Deutschland aber griff 
jener Hausvefstand, der sieh, wie aus allen den derberen 
Vorgängern des Cervantes , Ariost und Shakspeare sehr 
deutlich zu erweisen ist, in den moralisch verderbteren 
und kunstsinnigeren Nationen sogleich auf die Literatur 
warf, erst in seinem näheren häuslichen und moralisch - 
religiösen Kreise um sich, stellte die Sitten her^ reinigte 
die Religion und warf sich nie mehr auf jene alte Lite- 
ratur, die mit den alten Ordnungen im jiolitischen Leben 
verschwand. Vielmehr, als sich im vorigen Jahrhun- 
derte unter der allgemeinen geistigen Revolution in Europa 
die deutsche Nationalliteratur äufschwSing, machte er. 
sich in dieser neuen Periode in Poesie und Philosophie 
geltend , und diese neue Literatur konnte nach aller Er- 
wartung nicht zu der alten Romantik zurückkehren, da 
deren hauptsächlichsten Requisite unter der steigenden 
Wissenschaft und Aufklärung schwanden, da die einst 
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efirenwerthe Mystik und Frömmigkeit nur in Ausartungen 
fibrig war, da die fibermäfsige Verschwendung der Em 
pfindungen neben Voltaire und Lessing nicht mehr be^ 
stehen konnte, da die Natur des Menschen durch grofse 
Begebenheiten in der Zeit, durch Bekanntschaft mit Ge* 
schichte, durch Aufdeckung der Fremde, durch grös- 
seren Verkehr im Leben, durch steigenden Handel und 
Industrie stets unverhüllter ward und aus den bisherigen 
Fesseln völlig heraustrat Die Romantik stellte sich aber 
gleichwohl, allein in einer sehr bestimmten Schranke, 
ein,' und mufste auch wohl, in sofern die deutsche Na-^ 
tion die in ihr enthaltenen germanisch • christlichen Ele- 
mente nicht entbehren konnte. Der deutsche Lessing 
wies auf Shakspeare, zugleich mit dem französirenden 
Wieland; dieser aber, dem brittischen Dichter nicht ge- 
wachsen, leitete die Nation, in einem historischen Krebs- 
gang, durch das ariostische, ironische Epos nach der 
römischen, oder griechisch -alexandrinischen Bildung 
und Dichtung zurück , von wo aus sie leichter den Weg 
eu dem klassischen Kern des Griechenthums fand, auf 
den sich l^ieland nur wagte, um sich kläglich zu ver-* 
irren. Die Deutschen, die jetzt mit ihrer neuen Kunst 
alle Welt und alle Zeiten umspannten, konnten nicht 
anders, sie mufsten mit der griechischen Literatur auch 
ilie mittelaltrige , und mit dieser die altdeutsche hervor- 
suchen ; sie thaten aber das letztere später als das erstere, 
und fanden jenes auf die Länge unverträglicher mit 
ihrem neuen Zustande, als dieses. Man reproducirte die 
alte und mittlere Literatur; allein die Männer, die wie 
Vofs auf den Schultern der Griechen ruhen , werden in 
der neuen deutschen* Nation eine gröfsere Unsterblichkeit 
haben, als jene, die sich wie Tiek auf die Romantik des 
Mittelalters lehnen. Verschmolzen aber in ganz eigenthüm- 
licher Weise sind diese beiden Pole der vergangenen 
Dichtkunst, die Romantik des Mittelalters und die pla- 
stische Dichtkunst der Griechen, in Göthe und Schiller, 
so dafs so ausgezeichnete Männer wie der ganz helleni- 
sirte Wilhelm von Humboldt und der ganz romantische 
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Jean Paul , der Eine in Schiller die grörste Annäherung 
zu dem Griechischen, der Andere die gröfste Verwandt- 
schaft mit derShakspearischen Romantik entdeckte. Wenn 
wir aber diese Männer und die, weiche wie Lessing, 
Herder und so viele Andere aus dem wissenschaftlicheq 
Gebiete neben ihnen stehen, nicht als die neue Bildung 
repräsentirend anerkennen wollen, dann müssen wir die 
ganze Geschichte und allen Ausdruck des Volksgeistes als 
eine Lüge ansehen. Diese Männer aber haben eine 
durchaus weltbürgerliche, universelle, humane und nicht 
mehr nationelle Richtung, und die Nation folgt ihnen 
und läfst alle die bei Seite, die sie auf die letztere zu^ 
rücklenken wollen. Wir glauben also, dafs unsere deut- 
schen Alterthumsforscher ein ganz guter Tact leitete, 
ihre alten Schätze der Nation philologisch geläutert', 
gelehrt behandelt, als einen Gegenstand des Studiums, 
als ein fremdes, nur immer für ein gewisses Publicum 
laugliches Geschenk darzubieten; wir sind von diesem 
Gesichtspunct aus für jede' Gestalt dankbar, in der uns 
dieselben geboten werden, für Text und Commentar; 
und lieber noch sehen wir, dünkt uns, fiberall die Texte 
allein , am wenigsten gerne Poesien mit einem so zerglie- 
dernden Commentar, wie die Brüder Grimm ihn zu geben 
pflegen, der allen ruhigen Genufs verkümmert, der auch 
die vortrefflichen Männer in ihrer ästhetischen Ansicht 
nothwendig irre leiten mufs, wie wir uns denn des Uvr- 
theils wohl erinnern, das der feine Göthe mit Recht 
über Hartmanns armen Heinrich fällte, dem jene einen 
so grofsen poetischen Werth beilegten^ 

Dieser grofse -Wendepunct der Dinge, auf dem 
Deutschland so zuprlässig schv^ebt, wie Griechenland 
zur Zeit seiner wiederbelebten Amphiktjoiiie und der 
lauernden Könige dieses Bundes, ist wohl die Ursache, 
dafs sich so wenig in der politischen, wie in der Literar* 
geschichle die Autoren zu helfen wissen. Nie hoffe doch 
jemand, mit einer unnatürlichen Begeisterung und na* 
tionalen Eitelkeit und Grofsthnerei , die uns dazu so übel 
ansteht, in deutschen Geschichten ersetzen zu wollen. 
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was ihnen an innerer Flllle der Begebenheiten abgebt 
oder an grofsen Characteren. Deutschlands Ruhm ist 
sein Verhältnirs zum Christenthum , zu der Bevölkerung 
und der Oultur des gesammten neueren Europa, und wer 
dies Tergirst, der wird über sein Vaterland entweder in 
befangenem Stolze urtheilen oder in befangener Bitlerkeii 
Beiderlei Seiten sind in der politischen und literarischen 
Geschichtschreibung zu finden. Wir nannten die teuto- 
nischen Historiker schon oben; wir stellen ihnen dieje- 
nigen Literargeschichtschreiber zur Seite, welche mit 
Vorliebe in ihren Abrissen die alte Literatur behandeln 
und fiber die neue chronikartig oder tabellarisch weg* 
springen. Wie unter vielen vonLuden's Nachahmern 
das blofse Nachschreiben sichtbar ist , sd unter den mei- 
sten dieser Literarhistoriker der völlige Mangel eines 
eigenen Urtheils und das Stützen^ auf die anerkannten Au- 
toritäten. In Behandlung der neuen Literatur haben die 
wenigsten, die sich damit abgaben, verstanden, auf dem 
von Manso in den Nachträgen zu Snlzer vortrefilich ein* 
geschlagenen Wege weiter zu gehen , weil eben die We- 
nigsten nur einen entfernten Begriff von dem haben, was 
eine Geschichte der Literatur ist. Im Urtheil iiber 
die einzelnen Männer unserer neuen Periode zeigt sich 
aber in denen, die einige gröfsere Aufmerksamkeit auf 
diesen Theil der Literargeschichte gewandt haben, ent- 
weder eine eitle Bewunderung, die nirgends ihre Erklä- 
rung in sich selbst trägt, oder ein frevelhaftes Herab- 
ziehen der gröfsten Geister durch dünkelhafte und leere 
Köpfe oder durch zerrissene Gemfither unter dem jün- 
geren Geschlechte, das sich die Nation allzu geduldig 
gefallen läfst. 

Es war nun unsere Absicht, einen Blick auf jene frü- 
here Zeit unserer Literatur und, indem wir unser be- 
scheidenes Gutachten an die Werke weniger Männer knüpf- 
ten , auch gelegentlich auf die Literargeschichte jener 
Periode zn werfen, wie sie sich bis jetzt gestaltete. 
Nehmen wir nun zum Repräsentanten dessen, was uns 
aus der vorschwäbischen Zeit übrig geblieben ist, das 
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grofise Werk von Otfried, das zugleich durch seine 
gute Erhaltung ein Urtheil eher gestattet, so könnten 
wir aus dem, was sich darö her hergebrachterweise in 
unseren Literaturgeschichten gesagt findet, aufs leich- 
teste deutlich machen , wie unter den zahlreichen Ver- 
fassern dieser verschiedenen Werke auch nicht Einer ein 
eigenes und selbststSndiges Urtheil hat; und wir mfissen 
daher auf die Quelle des Einen zurückgehen , das sich 
fiberall mehr oder weniger deutlich wiederholt. Seitdem 
einmal Grimm in der ersten Ausgabe seiner Grammatik 
die gemfith liehe und gelehrte Ausfuhrung des Gegen- 
standes in der Evangelienharmonie von Otfried bemerkt, 
die wahrhafte Poesie darin gerühmt und sogar die Stellen 
bezeichnet hatte, worin sich diese Poesie ausspräche, 
sagte ihm das so ziemlich jeder nach; findet sich Der 
oder Jener nicht eben berufen, das Eine zu rfihmen, so 
preist er das Andere; und sogar die, welche es schon 
dem Stoflfe nach naturlich fanden, dafs hier die poeti- 
schen Verdienste nicht grofs seya könnten , wufsten sich 
nicht von dem vorgeschriebenen -Urtheile loszumachen 
und redeten immer mit einer Art Scheu oder versteckter 
Bewunderung von diesem Werke. Der vortreffliche neue s 
Herausgeber sagt in seiner Vorrede p. XIV: „Diese 
Bemerkungen werden hinreichend seyn, von dem In- 
teresse zu überzeugen , welches ganz abgesehen von „der 
gelehrten und gemfithlichen Ausfuhrung, den poetischen 
Stellen, der Anwendung auf die Sitten der Zeit u. s. w.," 
auf die schon Grimm in der Einleitung zur Isten Aus- 
gabe seiner Grammatik aufmerksam gemacht hat, nicht 
nur für Lehrer und Sprachforscher, sondern auch für 
jeden gebildeten Deutschen, dem deutschen Geist und 
deutsches Wort nicht gleichgfiltig ist, der Lectfire des 
otfriedischen Werkes beiwohnt, und daraus die Noth- 
wendigkeit erkennen zu lassen, die Lesung und Erklä- 
rung dieses Werkes zu einer stehenden Lection auf 
der Universität und den oberen Classen der 
Gymnasien und höheren Bärgerschulen zu 
machen," und in der Note droht er mit den Worten 
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des Flacius , es mQsse einer gar ein Stoclc und so zu sagen 
kein rechter Deutscher seyn, der — ^ (so kommt es ive* 
fiigslens heraus , wenn es auch nicht grade so dasteht) 
dies Buch nicht lesen möge. Wie? wir sollen also za 
der ungeheuren und ganz unerträglichen Last, die unseren 
SchGiern der Gymnasien ohnehin schon aufgebOrdet ist, 
Ihnen auch noch di^Opus aufladen? Denn gerade diese 
grandlichen Forscher werden doch am wenigsten leugnen 
wollen, dars fast die ganze Möhe des Studiums einer 
neuen Sprache dazu gehört, um dies Buch zu leseh, zu 
der wir noch dazu die allernöthigsten Hülfsmittel von 
unserem Herausgeber in seinem angekündigten Sprach* 
schätze (einem Werke, das ein Ruhm der Nation seyn 
und dessen Erscheinen hoffentlich jeder gute Deutsche 
unterstützen wird) erst erwarten müssen. Und diese Sprache 
soll man um dieses Einen Buches willen erlernen? Denn 
welche andere grofsen Schätze kann sie uns denn noch 
öffnen? Und was sollte oder könnte uns denn in diesem 
Buche so ansprechen und belehren? Ist es der treff- 
lichen Männer guter Ernst, dafs unsere Schüler auf den 
Gymnasien in die historische Grammatik der deutschen 
Sprache sollen eingeführt werden ? Oder sollen wir gar 
die lutherische Bibel mit diesem Otfried verdrängen, die 
in einer noch nicht vergessenen Sprache naiv und rein 
uns den Gegenstand an s Herz legt , der hier durch die 
Sprache entfremdet, durch die Behandlung getrübt, 
durch mönchische Sonderbarkeit abstofsend geworden ist? 
Oder sollen wir mit diesem Buche den Geschmack an der 
altdeutschen Poesie eröffnen? Dann möchte ärger noch 
erfolgen, was so oft und an bedeutenderen Dingen ge- 
schehen ist; auf die übertriebenen und wunderbaren An- 
preisungen, die von den deutschen Alterthnmsforschem 
über dies und jenes ausgingen, geht man mit überreizter 
Neugierde daran 9 man findet sich vielleicht grade durch 
die Schwierigkeit recht getrieben, man studirt die 
Sprache, man versenkt sich in die Sache und ermattet 
plötzlich über der grenzenlosen Leere, der starren Kälte, 
der unheimlichen Breite, der Naturlosigkeit so vieler 
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Dioge, in deren kallem Elemente man dafi ganze Feuer 
wiedergesttcbt hatte ^ das nur so begeisterte Leute hinein- 
legen konnten , die sich ihre eigene Welt im Plug ihrer 
Einbildungskraft schaffen und in jedes Gegebne ihre eigne 
Wärme übertragen oder aus ihm herausfinden; oder, was 
noch häufiger ist, Leute, die das Interesse am Sprach- 
studium mit dem an der Literatur verwechselten. Wir 
werden uns nie davon überzeugen, dafs beiderlei Interesse 
zusammenfallen müsse, so wenig wie uns das Mittel je für 
den Zweck gelten wird, so wenig wie wir jemals ver- 
langen würden , dafs ein grofser Historiker zugleich Mei- 
ster in aller Chronologie und Genealogie seyn müsse. 
Otfrieds Evangelienharmonie ist ein Werk, dessen grorse 
Bedeutung für die deutsche Sprache und deren Geschichte 
wir warlich nicht verkennen werden ; die vorliegende Aus- 
gabe ist eine Arbeit, deren ungemeine Verdienste nicht 
wir erst im Einzelnen zu rühmen brauchen noch auch uns 
berufen fühlen. Wir möchten indefs hier eine Frage 
nicht unterdrücken, die vielleicht die Frage eines Un- 
kundigen ist, ob nämlich Graffjn seinem versprochenen 
Anhang davon reden wird, in wie weitOtfried's ärmliche 
Beschränktheit, mit der er von seiner Nationalsprache 
denkt, mit der er die Regeln der lateinischen Gram- 
matik an seine deutsche Sprache legt und sich 
kindisch wundert, dafs sich in beiden Sprachen Genus und 
Numerus nicht entsprechen, dafs die bejahende Kraft 
zweier Negationen im Deutschen nicht gelten will u. dgl. 
mehr *), auf seine Sprache und Verse gewirkt haben mag 
und gewirkt hat , da er selbst' diese Wirkung angiebt und 



*) In der lateinischen Vorrede heifst es : „ Duo etiam. negativi dum 
in latinitate rationit dicta eonfirmant, in hujns linguae nsa pem» 
. assidne negant; et quamvis hoc interdum praecavere valerem, ob 
usum ^amen cottidiannm ut moram se' locutio praebuit dictare 
cfiravi. Hujut enim lingnae proprieta« nee nameram nee geneva 
nie conserTare sinebat. interdum enim mascnlinam linguae lat. 
, in liac feminino protuli , et caetera genera necessarie simiii 
modo perniiscui. Numernm pluralem singnlari , «ingnlarem plit- 
rali Tariavi et tali modo in barbarisninm et «oloecitmum sepius 
coactus incidi. Herum supra scriptorum omni um vitiorum exero^Ia 
de hoc libro theotiai^e ponerem, nisi inriaumem legeniium devitareiti. 
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seine Rede offenbar nichts von der kecken poetischen 
Freiheit hat, die man sogar in den viel anspruchloseren, 
aber volksthQmlicheren Sachen jener Jahrhunderte findet. 
So sehr wir nun bereit sind, in dem Wohlklang dieser 
Sprache, ip dem mannichfaltigen Wechsel ihrer Flexionen 
und Bildungen, in dem Reichthum und der Fülle, die 
sie in jeder Hinsicht bietet, vortreffliche Elemente zu 
einer poetischen Diction zu finden, so können wir darum 
doch nicht wirkliche Poesie entdecken , und überall 
schreckt uns die unbeholfene und ermüdende Breite, die 
Flachheit und Gewöhnlichkeit der Gedanken, die allen 
Eindruck schwächt, sogar den, welchen der Stoff* an 
iind für sich machen könnte, und welcher da viel leben- 
diger bleibt, wo etwa ein Notker oder der Uebersetzer 
der dem Tatian zugeschriebenen Evangelienharmonie in 
einnehmender und wohlgefälliger Uebersetzung die Ein- 
fachheit, die unverstellte Naivetät, den ruhigen Adel und 
die Lieblichkeit festhält, die auch in Luthers Bibel immer 
neu anzieht. Wer uns glauben machen will, dafs in diesem 
Werke wirklich poetischer Werth oder auch nur einzelne 
poetische Stellen sind, der mufs in seinen Ansprüchen auf 
Dichtkunst zu einer Genügsamkeit gekommen 6eyn, die 
Niemand wird theilen wollen, der an dem ächten Quell 
reiner Kunst geschöpft hat. Nicht als ob wir uns mit 
Forderungen an die Reife spaterer Zeiten, mit moderner 
Verwöhntheit zudrängten, sondern wir versetzen uns ganz 
in die Zeit, begreifen aber, dafs Mönche von so klöster- 
licher Gelehrsamkeit, von so beschaulichem, allerSinnen- 
weit entfremdeten Leben nichts leisten konnten, was nur 
irgend etwas von dem Feuer der poetischen Bruchstücke 
dieser frühesten Zeiten hätte, oder was mit der Ueber- 
setzung des Boethins von Alfred verglichen werden könnte, 
an der gerade die Stellen so herrlich sind, wo die unge- 
duldige Selbstthätigkeit eines Mannes durchbricht, der 
an grofsen Erfahrungen und innerer Bildung gleich reich 
war. Die also, welche das Leben in seiner Mannichfal- 
tigkeit als die Grundlage aller Poesie ansehen, hätten am 
wenigsten hier poetische Stellen suchen sollen. Das, was 
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noch am meisten in das Leben poetisch zurückfuhrt, sind 
nicht einzelne Stellen, in denen ein irgendwo abgelesenes 
gluckliches Bild in einer glücklicheren Sprache wieder-^ 
gegeben ist, sondern es ist das, was in dem Werke ge* 
wissermafsen einen Gegensatz gegen die mystischen und 
sonstigen Betrachtungen bildet, jene sinnlichen Ausma-. 
langen und Erweiterungen der biblischen Geschichte, 
ivelche Blicke in das häuslich fromme Leben der Zeit 
thun lassen und eine vortrefiliche Parallele abgeben zu den 
ältesten malerischen Schildereien solcher neutestamentli^ 
chen Scenen, wie z. B. gleich Anfangs dieScene der Ver- 
kündigung, wie sie hier gegeben ist, oder die verdriefs- 
liehen Scrupel des Ehemanns über die Schwangerschaft 
der Jungfrau Maria Dinge sind , die man in den ältesten 
Gemälden der christlichen Kunst genau wieder finden kann« 
DesRhabanus Manrns Beschäftigungen mit den bildenden 
Künsten und der Miniaturmalerei mnfste schon auf den 
Schüler influiren, und es ist in diesen und ähnlichen lite- 
rarischen Werken der Mönche, so wie in ihren damaligen 
Malereien gleicherweise die Ausdauer, der gute Wille, 
das Gleichmafs zu bewundern, mit dem sie ihres Lebens 
Arbeit an Ein solches Denkmal ihres Fieifses setzten. Wenn 
man aber diesen Otfried mit der Messiade zusammenstellt, 
so ist das eben, wie wenn man Eine Kreuztragung aus 
sehr alter Zeit das erste spasimo nennt, mit einer Hinr 
deutung auf dias unsterbliche Werk desRaphael, und wir 
fangen damit in der Literatur dasselbe Unwesen an, was 
in der Kunst die Leute immer so sehr irre geführt hat, 
dafs man in einer antiken Rarität den Werth, den sie 
eben <lurch ihre Seltenheit erhält, mit dem verwechselt, 
den ihr der innere Gehalt giebt. 

Eben wie man hier die Werke verschiedener Zeiten 
blos nach ihrem Stoffe vergleichend zusammenstellt, so ist 
es herrschend und herkömmlich geworden, den Wolfram 
von Eschenbach den . Göthe des deutschen Mittelalters 
zu nennen. Dichter mit Dichter zu vergleichen, blos 
nach — wir wissen selbst nicht welcher Analogie. Denn 
wir finden weder, wo sich ihre Lebensanschauungen, 

2 



Digiti 



zedby Google 



18 

Ddch ihre dichterische Materie, noch ihre .moralische 
Nmlur berfihrt, and um nur au der äufseren Erscheinung 
festzuhalten, so begreifen wir nicht, wie mit Göthe's 
freiem Beherrschen des Lebens und der Sprache Wolfram's 
Schärfe und Härte, sein häufig prägnanter aber immer 
ringender Ausdruclc kann verglichen werden, und sein 
Mangel an Darstellungsgabe, an der er ?on Gottfried 
V. Strasburg so weit fibertroflfen wird , wie er diesen an 
Tiefe und Gröfse und moralischer Würde fibertrifft, was 
die Ursache davon seyn wird , dafs sich immer die Den- 
kenderen zu ihm, die Poetischeren zu Gottfried mehr 
hingezogen fühlen werden. Das Gegeneinanderwägen 
dieser beiden Männer ist ein anderer Punct, auf den 
man meist in jeder Beurtheilung derselben stofsen wird. 
Dies ist aber auch eine Sache, die wir eher des Be- 
Sprechens werth halten wurden, denn der Zwiespalt 
hierüber wird so lange dauern , als Menschen Menschen 
bleiben, weil er sehr schwer vereinbare Seiten der 
menschlichen Natur berührt. So lange es Menschen 
geben wird , die das Leben mehr von der ernsten Seite , 
und Andere , die es mehr von der heiteren zu betrachten 
lieben , so lange das Ebenmafs zwischen moralischer und 
ästhetischer Bildung der Seele nur in so Wenigen beste- 
hend gefunden wird , so lange werden sich die Urtheile 
über diese und ähnliche Dichter trennen, je nachdem 
der Beurtheiler Geist sucht oder Geschmack, Erhaben- 
heit liebt oder Gefälligkeit, Tiefe vorzieht oder Reiz. 
Es giebt eine gewisse Triiogie künstlerischer Form , die 
däruni sich in den Literaturgeschichten der Völker mehr* 
fach wiederholt, weil sie eine natürliche ist und den 
Menschen gemeinsam. Die Dichtkunst erscheint anßing* 
lieh,* den grofsen Bestrebungen und Gedanken der Völker 
angemessen , in schwerem und tiefsinnigem Ausdruck 
(AvdyHri MeydXidv yvayfiäv .xat Siavoiäv iVa xal t» 
prifiaTarixTStv), und sucht mehr die Sache als die 
Darstellung; dieser erhabnere Charakter sinkt mit der 
Zeit zu seinem Gegentheil herab , die Form wird leicht 
und behaglich, der Sinn leidet; der bequeme dichterische 
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Gennfs steigt, die innere Befriedigung and Erhebung 
BAli weg. Zwischen diesen beiden Extremen, dem 
Erhabenen und Gefalligen, dem Ernsten und Heiteren, 
steht das eigentKch Schöne inue, erscheint aber wohl 
nie ohne eine Neigung nach einer der genannten Seiten. 
Doch scheint in Aeschylus, Sophoktes und Euripides 
jene Dreiheit am vollkommensten ausgedrückt, und wenn 
wir beachten, wie ein Humboldt und ähnliche auf die 
Gesammtnatur des Menschen gerichtete Männer zu dem 
sinnvollen Aesch^rlus, wie ein Schlosser zu Dante neigt, 
wie dagegen G^e und Schiller sich an Euripides er** 
freuen , wie der gleichmäfsig nach der Tiefe des Wissen» 
wie nach der Schönheit der Erscheinung strebende Les- 
sing seinen Sophokles erhebt, so werden wir zwischen 
den Bewunderern dieser Männer und ihnen selbst eine 
gewisse Verwandtschaft nicht verkennen. Aehnlich würde 
sich der Verhalt finden , wenn wir neben Wolfram , HarU 
mann und Gottfried ihre Verehrer stellen wollten, ob- 
gleich hier der Mittlere, was der häufigere Fall ist, 
mehr negativ die Extreme ausschliefst als positiv in sich 
harmonisch verbindet Es ist daher natürlich, wenn 
diese Mitte zwar von keiner Parthei je absolut verworfen, 
aber auch selten sehr leidenschaftlich bewundert wird, 
und wenn Aristophanes in seinen Fröschen zwischen dea 
lauten Vertretern der alten und neu^ Dichtkunst den' 
nicht erscheinenden Sophokles in stiller Entfernung eni-* 
porhebt, so ist das etwas, was unser inneres Gefühl niit 
eben der überraschenden Wahrheit trifft, wie wenn Göthe 
erzählt, dafs er sich häufig um den Vorzug Buonarotti's 
und Raphaels gestritten ; man habe sich nie verständigen 
können , aber am Ende habe man sich zum Lobe Lio- 
nardo da Vinci's vereinigt. So ist auch bei Aristophanes 
unter jenen Griechen Aesch^rlus zum Anerkennen des 
Sophokles eben so bereit, wie Gottfried den Hartmann 
von der Aue rühmt, während Euripides unversöhnlich 
dem Aeschylus gegenOberbleibt , wie Gottfried dem 
Wolfram« Wollen wir ein Werk von seiner dichterischen 
Seite beurtheilen, so sehen wir von seiner mystischen 



Digiti 



zedby Google 



20 

und religiösen, moralischen oder wissenschaftlichen Weis- 
heit und Werth ab und halten uns an Darstellung und 
Form. Wir begreifen dann, dafs sich feinere Beurtheiler 
von Dante's furchtbarer Erhabenheit hier und da weg-^ 
kehren, wir mOssen einstimmen, wenn Gottfried sich 
gegen jene ausläfst, die „ mit dem Stocke Schatten brin- 
gen, nicht mit dem grünen Maienblatte," und wenn er 
ein mühseliges Glossenstudium der Schriften der ,, Fm- 
dere wilder mere" von sich weist.*) Suchen wir aber 
im Dichter den ganzen Menschen, im Gedichte die ganze 
Bedeutung des Lebens, dann schlagen wir uns entschieden 
auf die Seite der Erstern, und verfechten mit Aeschyius; 
— äXX" anox^vnvBiv ^{^ii t6- novii^bv top ye 

nal pi^ na^d^itv, fcijdi diSdaxeiv* Tolq ^kv yä^ naiia' 

fioiaiv 
Iqti diSdaxaXoq , oaxi^ (ftpd^ei, • Tolq S* iß&alv ye 

ndvv dii dit x^ri^xä Xiysi^v )7fia(. 
Dann spricht uns die Zucht und Sittenstrenge dieser 
Männer mehr zu^ dann grade erscheint ihr ernster 
Kampf mit dem ernsten Leben als der Ausspruch der" 
ganzen Gröfse ihrer inneren Natur, und der ringende 
Ausdruck erhält eine tiefere Bedeutung , dann ersetzen 
wir uns die mangelnde Gluth und Bewegung in den ein- 
zelnen Theilen mit dem consistenten und stillen Feuer , 
welches das Ganze erwärmt, den mangelnden melodi- 
schen Flufs der Rede mit der Harmonie der Erfindung, 
den fehlenden Reiz der Darstellung mit der Tiefe der 
Gedanken. 

Die Erfindung und der Gedanke ist auch das Einzige, 
was uns im Parzival vorzugsweise ansprechen würde, von 



*) Die selben wildere 
Si^ muzen dutere 
mit ir mere lazen gan, 
wir enmogcn ir dannach nit verstan, 
aUe man si boret und siht. 
Sone han wir ouch der müsse niht , 
daz wir die glose suchen 
in den swartzen buchen. 
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dem wir hier allein reden ivallen, weil der Willehahn 
nicht vollendet und über die Bruchstucke des Titurel, 
welche Lachmann seiner Ausgabe einverleibt hat und 
die an jederlei Gediegenheit wohl alle Reste der mittel- 
deutschen Poesie übertreffen, noch Streit ist. Die Be* 

' gebenheit an und für sich verliert in der epischen Ge- 
stalt durch das Mysteriöse , was beigemischt ist, und in 
dieser Hinsicht steht Tristan sehr im Vortheil. Stützt 
sich dieser zwar nicht, wie das griechische und jedes 
neuere von deoi Genius eines Einzelnen aufgefafste Epos 
und wie sdbst jedes bessere Drama von jeher thut, auf 
wirkliche Geschichte, <lie den dichterischen Stoff der 
Wahrheit und Möglichkeit nahe hält, so erscheint doch 
das Ganze als eme dem wirklichen Lehen näher ste- 
hende einfache Novelle, und trägt zwar eben darum 
wenig epischß Natur an sich, da selbst das Verhängnifs, 
das in die aufserdem ganz simple Hauptbegebenheit spielt, 

. so sehr als ein blofses Symbol dasteht, dafs es auch von 
Reimar vonZweter als ein solches versfanden wird, allein 
das Biographische und Dramatische, was diese Gestalt 
der Sage mit ^ich bringt, leitet von selbst zu einer ge- 
wissen Einheit, die durch die ungeschickten Episoden 
in anderen ähnlichen Epen oft verloren geht, und die 
Einfachheit des Stoffs giebt dem gewandten Dichter die 
Gelegenheit, sein Talent für epische Ausführung und 
Darstellung an der ungünstigeren Materie reizender und 
treulicher zu üben, als es irgend einem anderen Dichter . 
des Mittelalters gelungen ist. Tristan hat in sich nichts 
Grofses, allein er ist darin ganz einzig, dafs der Dichter, 
jihnlich wie Wieland, in eine düstere und einförmige 
Literatur plötzlich mit einer lockenden Freundlichkeit 
hineintritt und dem Leben mit wahrer Genialität die hei- 
terste Seite abgewinnt, obgleich bei seiner Wahl das 
freilich deutlich werden mufste, wie leider überall an 
ein grofses Gute oft nahe ein grofses Uebel grenzt Sieht 
man aber von dem Gegenstande und namentlich von den 
letzten Theilen ab , wo uns die Frivolität der Situationen 
die unschuldige Gemuthlichkeit vergessen läfst, mit der 
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uns der Dichter im Anfang in seine Sage einführt , ho 
mufs man bekennen, dafs Gottfried einen Reichthum an 
Betrachtung und Beobachtung des Menschen und der 
menschlichen Seele, eine Mannichfaltigkeit der Hand- 
lung, eine Ffiile des Lebens, eine Darstellung des Grofsen 
gleicherweise wie des Kleinen vor uns entfaltet , wie kein 
Anderer; dafs er, was nie fast seinen Zeitgenossen ein- 
filUt, die versteckteren Seelenregungen belauscht, und 
nicht in stotternder Rede ungeschickt andeutet, sondern 
um die feinsten Gedanken ein feines Gespinnst mit seinen 
Worten webt , dafs bei ihm Ursache und Folge der Be- 
gebenheiten , Keim und Blfithe der Neigungen und Lei- 
denschaften sichtbar ist, dafs auch die Geschicklichkeit, 
individuellere Charaktere mit bestimmten Umrissen zu 
seichnen, ihm nicht abgeht , wie er z.B. mit herrlicher 
Sicherheit den Ton ändert, wenn er den jungen Tristan, 
das frfihere plauderhafte Bilrschchen, nachher seinem Pä- 
dagogen , als angehenden Rittersmann entgegenfuhrt. Ja 
wenn man die Einleitung bis zo Tristans Geburt zum 
Mafsstab der Beurtheilung nehmen dürfte, was vielleicht 
nicht unbillig wäre, da Gottfried in seinem Alter erst 
den Tristan dichtete, und das erste Feuer wohl mehr 
den ganzen Mann charakterisirt, so würden wir ein noch 
viel günstigeres Urtheil fallen, weil eben da die gemüth- 
volle Seite des Menschen , bei wohlthuender Kürze der 
Erzählung, trefflich geschildert ist, so dafs sich die 
überraschendsten Züge von Belauschung der Empfindnn- 
gen und des Spiels der Leidenschaften, und grofsartige 
Zeichnung der Uebermacht des Schmerzes, wie sie sich 
bei den Griechen findet, dabei eine erstaunliche Wärme 
und gesunde Vernunft kund geben. — Verdienste dieser 
Art sind es nicht, die den Parzival auszeichnen. Dies 
Gedicht trägt in der Ausführung mehr oder minder alle 
die Merkmale, die uns diese romantische Ritterpoesie so 
entfremden. Die Hauptsache bleibt immer, dafs die 
volksthümliche und geschichtliche Grundlage fast völlig 
verwischt und vertilgt ist. Nicht einmal bei unserem 
nationalen Epos kann man in die Zeit zurückgehen , wo 
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sich, wie bei Homer, die Dichtung* in ihren Stoff und 
Gegenstand verliert. . Die Deutschen hatten, ivie man 
aus Jornandes und Paul Warnefried schliefsen mufs, hi- 
storische Lieder, die wenigstens so viel geschichtliche 
Glaubwürdigkeit und Wahrheit in sich trugen , wie ver- 
schiedene Episoden des homerischen Gesangs; allein diese 
Beimischung von Geschichtlichem verlor sich ganz , die 
Erinnerung an das wirkliche Leben blieb in keiner Be- 
gebenheit, höchstens in undeutlichen Sitten^ugen be- 
wahrt, es trennt hier eine Kluft die Sage von der Ge- 
scffichte, die auch den scharfen Umrifs der lebendigen 
Wirklichkeit von den neueren Epen wegnahm, der im 
Homer so bestannenswerth ist Viel ärger ist's aber- bei 
den Epen der Ritterpoesie. Diese fast heimathlosen 
Sagen ruhen nicht einmal auf einem festen nationeilen 
Grunde; es sind grofsentheils Reste, die ganz besonders 
fiberall da gepflegt worden zu seyn scheinen, wo die 
Trümmer jener zum Phantastischen so sehr geneigten 
Urnation der Kelten erkennbar sind, die nie die Elemente 
eines bedfirfuifsreicheren Lebens gekannt haben. Die 
Neigung dieser Stämme zur Pflege des abentheuerlichen 
Mährchen- und Sagenwesens finden wir schon bei Strabo 
bezeichnet und erkennen sie in allen ihreii Geschichts- 
werken der spätesten Zeit, in allen Sagen der Völker, 
tnit denen sie stark gemischt sind, wieder. Ueberali, 
wo diese Stämme verbreitet waren, drängte sieh später 
das Römische ein ; beides war der Fall in Süddeutsch • 
land ; hier also häuften sich jene heterogenen Bestand- 
theile der Romantik, die wif oben bezeichneten, und 
dies ist der einzige Grund, mit dem man die Scheide der 
volksthümlichen und ausländischen Epen in Nord- und 
Süddeutschland erklären kann. Wenn uns einmal Jemand 
in einem umfassenden Werke den Einflufb wird ermitt^t 
haben, den diese keltischen Nationen in Staat und Lite- 
ratur auf die ganze Entwicklung des neueren Europa ge- 
habt haben 5 so werden die Aufschlösse, die wir dadurch . 
über die Natur dieser Dichtungen erhalten würden, nicht 
die kleinsten Resultate einer solchen Untersuchung seyn. 



Digiti 



zedby Google — . 



24 

Der allgemeine Mangel an Naturtreue in diesen Werken 
scheint uns hauptsächlich daher zu röhren, dafs kein 
ungemischter Yolksstamm als Träger der Sage da war; 
wo daher der deutsche Stamm reiner blieb, im Norden, 
und vfo jenes Keltische so wie das Germanische bald ab- 
geworfen ward, in Italien, blühte diese epische Poesie 
in ganz anderer Gestalt auf oder ward überhaupt wenig 
gepflegt. Ueberall waren die neuen Staaten des Mittel- 
alters auf die Unterdrückung der Masse durch die Ritter- 
schaft gegründet; diese Masse ward grausam verachtet, 
und so ward sie auch aus den Gedichten verdrängt. f)ie 
Griechen, die die unteren Klassen auch unterdrückt hiel- 
ten, aber doch in älterer Zeit das Sklavenivesen nicht so 
ausgebildet hatten, als später, lassen selbst die Sklaven 
und Knechte in ihrem Epos Rollen spielen, und das Volk 
ist überall der Hintergrund im Gedichte. Wenn bei aller 
Ueberlegenheit an Poesie und Natur die Fabel der Ilias 
sich nur unter den Hauptfiguren herumdrehte, wenn wir 
alle Kämpfe der Heere, alle Heroen des zweiten und 
dritten Ranges, alle kleinen Episoden, alle Stimmen 
der Völker, alle Klagen der Weiber wegdenken müfsten, 
was würde uns übrig bleiben? Es würde mit dem Vor- 
treten Einer ausschliefslichen Kaste eine ahnliche kasten- 
artige Dichtung verknüpft seyn , die uns mifshagen mufste, 
denn sich ewig und immer in Einem und demselben Kreise 
bewegen, ermüdet. Wir sehen also hier immer nicht, 
wie das Epos eigentlich verlangt, eine thätige Welt in 
Bewegung , sondern meist nur dramenartig Eine Person ; 
der Parzival hat nichts von der Allgemeinheit und der 
Mannichfaltigkeit der Figuren des Nibelungenlieds; ea 
ist Ein Held, um den sich das Ganze dreht; die Epi- 
soden und Nebenfiguren stehen nicht mit einem Ereig- 
nifs, welches das Ganze ausfüllte, sondern mit einer 
Person und deren Handlungen in Verknüpfung. Ein- 
zelne Gestalten also stehen vor uns, noch dazn halb leblos 
und ohne lebendige Bewegung; der Hintergrund fehlt 
und die Perspective. Man kann das Bild festhalten und 
als einen Grundfehler dieser Schildereien herausheben, 
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dar» sie gleichsa^n auf Goldgrund gemalt sind. Wir 
meinen , dars während im Homer der ganze Anstrich des 
Lebens, das uns geschildert wird, auf Armuth, Natur- 
zustand, kindliche Einfalt, grofse Unschuld und wenn 
man will, selbst auf Rohheit hindeutet, im Gegentheile 
hier in Allem von dem Dichter der Glanz und die Pracht, 
der Adel der Sitte, die Convenienz hervorgehoben wird. 
Darin liegt, weil hier am stärksten das Unnatürliche und 
Gehässige des armen Stolzes einer nur durch Raub, nicht 
durch Verdienste reichen Klasse, deren innere Bildung 
noch dazu wenig bedeutet, hervortritt, der stärkste 
Grund unseres Mifsfallens, und Cervantes konnte nicht 
meisterhafter die Idealität dieses Lebens persiiSiren, als 
indem er die hier mangelnde Realität recht derb da- 
neben stellte. Wenn wir im Homer durch die grade 
und einfache Natur der Helden hier und da die Stimme 
zarter Empfindung , durch ihre rohe Tapferkeit das 
Mitleid und die Schonung, durch ihre einfachen Mahle 
ein kostbares Gefafs, durch ihre ledernen WaffenstOcke 
ein goldenes Rüstzeug durchblicken sehen, so finden wir 
uns fiberrascht, aber auch befriedigt, denn die Natur 
der Menschen und die Verhältnisse ihres Lebens erklären 
uns das Eine wie das Andere. Hier aber handeln Auto* 
maten, deren Thaten selten aus einem inneren Triebe 
vor unseren Augen erstehen; wie der Dichter mit seiner 
Kunst, so prahlt der Held mit seiner Tapferkeit, die 
uns ganz gleichgfiltig läfst, weil wir die Quelle nirgends 
sehen, aus der sie fliefst, während im Homer bald die 
Rache, bald die Ehrsucht, bald die Noth die lebens- 
frohen Helden zur Todesverachtung treibt ; bei Homer 
ist Armuth des Lebens, aber Reichthum des Geistes, 
hier öffnet sich durch die Prachtmahle, die herrlichen 
Waffen, Kleider, Edelsteine die Aussicht auf geistige 
Dürftigkeit; die äufsere Erscheinung spannt stets die 
Erwartung, die immer getäuscht wird, während sie bei 
dem Griechen durch die industriellen, künstlerischen, 
intellectuellen Vollkommenheiten, die aus dem einfachen 
Naturstand hervortauchen, freudig fiberrascht wird. Es 
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mangelt diesen Dichtern der Stoff, und mit dem Stoffe 
die Form; das geistige Leben ist gering und mit dem 
Leben die Kunst. Sie besitzen nicht das dem Künstler 
unumgängliche Geschick, dem umgebenden Leben in 
seiner einfachsten Gestalt die schöne Seite abzugewinnen. 
In der Abgeschlossenheit des ritterlichen Lebens auf 
Burgen, bei steten KriegszOgen und Furstendienst man- 
gelte das Interesse am Vaterland und der nähere Verkehr 
überhaupt; man kann auch aus den Geschichtwerken 
der ritterlichen Historiker lernen, dafs sie für die ge- 
wöhnlichen Vorfälle des friedlichen Lebens^ und das 
Treiben anderer, als ihrer eigenen Menschenclassen , 
keinen Sinn haben; und diese Werke erhalten eben hier- 
durch den Charakter der Unzulänglichkeit, den Ver- 
dacht der Unwahrheit , den Anstrich der Uebertreibung, 
was Alles auch den Poesien eigenthümlich anklebt. Je mehr 
diese Sänger den Mangel poetischer Elemente in ihrer 
Umgebung empfanden, suchten sie, was sie nicht in 
der Nähe fanden, in der Ferne, die dem Griechen un- 
heimlich war, und in der er sich so ungewifs fand, 
dafs, wo er sich mit ihr beschäftigt, sein Gedicht den 
auffallenden Charakter des Romantischen annimmt, so 
dafs selbst Ariost die Odyssee so gut benutzen konnte; 
bei den Griechen steht die Heimath und die nationale 
Umgebung in vollem Lichte, hier verschwindet die Nähe 
und die fernste Ferne in Ein^, und die menschlichen Ge- 
stalten tragen ähnliches Gepräge, indefs sie bei Homer 
mannichfaltig sind , wie das Leben selbst sie bietet; aus 
der thätigen Heldenzeit herausgetreten in die Periode 
sinniger Betrachtung, gaben sich diese Dichter ganz 
der neuen Empfindung hin; sie verloren sich in das 
Ideelle, das Allgemeinste und Körperlose; sie trugen es 
auf jede Dichtnngsart über, scheuten vor den festeren, 
reelleren , besonderen Gestalten in dem volksthQmliqhen 
Epos, und hafteten lieber auf den formlosen Nebelfiguren 
der fremden Sagen, sie flohen aus der lichtvollen Wirk-^ 
lichkeit zu dem grenzenlosen und dunkeln Schauplatz der . 
weiten Welttheile, wohin sie auf See- und Land- und 
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Luftfahrten ihre Helden fahren. Eigentliche Charaktere ' 
giebt es daher hier nicht; die Menschen unterscheiden 
sich wohl durch Verhältnisse, Naturen und Ansichten; 
aliein es fehlt dem Dichter das Geschick, die tausend 
Züge in Ausdruck, Meinung, Handlung, in Aeufserem 
und Innerem zusammenzi|stellen , die eine Individualität 
erst zeichnen, und ihr denMütelpunct zu geben, der sie 
erst belebt; es fehlt zwischen dem inneren und äufseren 
Leben der Helden und ' Heldinnen jener geistige Ver- 
fcnüpfungspunkt, es fehlt das Moralprincip , das jene 
griechischen Heroen so herrlich belebt, das jenen schö- 
nen weiblichen Gestalten cKe schönen Seelen einhaucht; 
wo aber dies fehlt, da erscheint alles Gefühl nur als 
Schwäche, und alles Handeln ist charakterlos. So ist 
es hier überall. Die Liebesempfindungen der Besungenen 
entstehen und vergehen, man weifs nicht wie, jede ein- 
sselne ist hier eine Kirke und Kaljpso, ohne als solche 
einem Zwecke des Dichters zu dienen. Alle Kraftäufse- 
rung der Männer ist darum weder geeignet, unsere Be- 
wunderung, als Tapferkeit, noch unseren Abschen, als 
Rohheit auf sich zu ziehen, so wenig wie ihre erhörte 
oder nicht erhörte Liebe eine Theilnahme erregt. Par- 
zival zeichnet sich hier in einigen Beziehungen vortheil- 
haft aus, doch bleibt die Unerklärtheit und Unbelebtheit 
des Ganzen gleichwohl fühlbar, weil jenes innere Band 
auch hier nur in einem gewissen Sinne nicht fehlt, 
•worauf wir sogleich zurückkommen wollen. Das Ob- 
jective des epischen Stoffs, das Individuelle des lyri- 
schen DichteriB bleibt unversöhnt; es ist nicht jene Eine 
griechische Muse, die das Leben als Ganzes in aller 
Fülle der Wirklichkeit betrachtet und die der Dichter 
eben dann aufruft, wenn ihn die Menge der handelnden 
Gestalten und der Begebenheiten erdrücken will, es sind 
zwei getrennte Musen und zwei in sich unversöhnbare , 
die dies Gedicht wie die übrigen meistens beherrschen, 
die Aventiure und die Minne; und darin liegt symbolisch 
aller innere Widerspruch in diesen Werken. Die Beiden 
reichen sich nur dann die Hand , wenn ^ie Liebe begei- 
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sterad und belebend den Heldea in seinen Thaten be* 
gleitet; dies ist aber kein allgemein menschlicher Zug, 
sondern. ein Menschen oder Zeiten eigenthfimlibher, ein 
individaeller, und dies weist uns auf eine andere Seite 
unseres Gedichts, wo wir, was das Leben, die Ver* 
hältnisse, die Grundlage der Sage demselben entziehen 
mufste, durch die Individualität des Dichters, der es 
schuf, ersetzt finden werden. 

Ist es ^erlaubt, des Menschen Natur und Leben in 
Völkern so gut wie im Einzelnen .in ihren allgemeinen 
Zogen gleichmäfsig zu suchen, so wurden wir sagen, 
' die Zeit der Minnesänger und ihr geistiges Treiben ist 
ein solches, das den Regungen entspricht, welche sich 
in dem Individuum bei der ersten Entfaltung des Jüng- 
lingsalters einstellen. In das wilde Spiel der Frähjugend 
mischt sich plötzlich eine Sehnsucht nach einem unbe- 
stimmten Etwas, neue fremde Empfindungen drängen 
sich in die ungestDme Lust, in die rohe Uebnng der 
physischen Kraft spielt geistiges Bledürfnirs aber, und 
sinnige Versenkung lähmt und spannt abwechselnd die 
frühere Thatkraft. Wer auf der Einen Seite das äufsere 
thatenreiche Leben unserer ritterlichen Welt in jener Zeit 
und auf der anderen ihr Gemüthsleben zusammenhält, 
wer sich erst in ihren Sagen und in der wirklichen Ge- 
schichte umsieht und diese Männer bald egoistisch rauben, 
plündern und unterdrücken, bald in Selbstverleugnung 
für das allgemeinste Wohl der Chrisitenheit Gut und 
Blut opfern sieht, wer sich dann vertieft in ihr geistiges 
Leben und Weben , wo sie bei erwachender Sinnlichkeit 
in aller Unschuld reiner Liebe bald freudig bald trauernd 
dahinträumen , der wird nicht verkennen, dafs hier alle 
Kennzeichen und Symptome einer solchen Periode er- 
scheinen, wie wir auch unten noch näher zu zeigen 
denken. Gesetzt nun, der Parzival strebe in der Form 
und dem Plane, wie er uns hier von Eschenbach ge- 
geben ist, die allgemeinste Seite der zwiespaltigen Natur 
einer solchen Periode zu schildern, jenen Kampf der 
individuellen Richtung mit der universellen, der in den 
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Jugendjahren,' wenn sich die weltumfassenden Trfiume 
strebender Jünglinge mit dem Egoismus der Knabenjahre 
streiten, so gewöhnlich ist, gesetzt dem Dichter gelänge 
^s, einen Charakter zu zeichnen oder doch anzudeuten, 
der diesen Kampf darstelle, ihn vom Verhängnifs so 
fähren zu lassen, dafs dieser Kampf zugleich grofs und 
fesselnd würde, gesetzt, wir erhielten auf diesem Wege 
mehr durch die Einkleidung und den Entwurf, als durch 
die Ausführung und Darstellung, mehr durch das Ver- 
dienst des behandelnden Dichters als der behandelten 
Sage ein treues Abbild der allgemeinen Natur jener .Men- 
schen und jener Zeiten, dies würde doch gewifs das 
gröfste Lob sey n , das wir einem dichtenden Manne spre- 
chen könnten, und wir würden uns vor dem Genius in 
einem solchen Werke ehrfürchtig neigen müssen. Der 
Parzival aber scheint uns diese Aufgabe zu lösen, und 
Jedermann wird Lachmann gerne beistimmen, wenn er 
den epischen Plan dem deutschen Bearbeiter, und nicht 
dem provenzalischen Dichter vindicirt Der rohen Kraft 
der Ritterlichkeit, ihrer ziellosen Thätigkeit, dem Egois- 
mus der Gewalt und Ueberlegenheit wird hier ein Ge- 
gengewicht gegeben, in dem jene Kraft einer gröfseren 
untergeordnet, jene unbestimmte Thätigkeit mit Be- 
wufstseyn auf einen Zweck gerichtet, jener Egoismus 
einem allgemeinen Interesse zum Opfer gebracht, die 
Rauhheit des kriegerischen Lebens von dem Sinnigen des 
Seelenlebens, von der Hinwendung zum Uebersinnlichen 
gemildert, indem das Irdische nicht mehr genügend ge- 
funden, sondern ein höherer Bezug auf ein Unendliches 
gesucht wird, welches letztere in einer solchen Unge- 
wifsheit und Unklarheit bleibt, wie sie eben der Sache 
einzig gemäfs ist; das Ahnungs- und Geheimnifsvolle , 
das diesen inneren Bewegungen eigen ist, liegt über 
dem Gedichte eben so vortrefflich, wie der grelle Wi- 
derstreit und Zwiespalt, der sie cbarakterisirt. Den 
Helden des Gedichtes zeugt ein tapfrer Vater, einer 
jener Unbezwinglichen, vor dessen Sturm kein Herz und 
keine Rüstung besteht, und den die Unruhe jener Tha- 



Digiti 



zedby Google 



tenlust von Ort zu Ort aiid zuletzt in den Tod treibt. 
Den ritterlichen Keim, den er mag^ auf den Sohn vererbt 
haben, hemmt die Mutter im Wachsthum, indem sie 
das Kind in der Einsamkeit erzieht und ihm die Welt 
und das Ritterleben verdeckt, wo seine sinnigere Natur 
in der Sehnsucht durchblickt, mit der er dem Gesänge 
der Vögel lauscht, eine heilige Freude, die er sich aber 
durch Ungestümm und Einfalt, eben wie sein späteres 
Lebensgluck, hier und da verscherzt, indem er die 
Sänger erschiefst Das Gröfste, was ihm in seiner Wfiste 
den Geist beschäftigen konnte, war eine bildliche Be- 
lehrung, die ihm seine Mutter fiber Gott giebt, den sie 
ihm als den Inbegriff alles Lichtes und Glanzes nennt, 
und als den Allhelfer. So glänzend fuhr nun einst die 
ihm lange verhaltene und verborgene Wirklichkeit des 
Lebens streifend an ihm vorüber, als er die ersten Rit- 
tersleute an seinem Aufenthalte vorbeiziehen sah, die 
ihm strahlend schienen wie der Gott, von dem ihm seine 
Mutter gesagt. Nun hält ihn nichts mehr, sich in dies 
reizende Leben zu werfen , und seine bekümmerte Mutter 
denkt ihn wieder zu sich zurfickzufBhren, wenn sie ihn 
recht lächerlich in die Welt schickt, die ihm so feier- 
lich lockend schien; sie legt ihm darum ein Narren- 
kleid an, empfiehlt ihm aber Achtung vor Greisen, und 
Bewerbung um Frauenkufs und Ring. In täppischer 
Unbeholfenheit wirft er sich nun in Abentheuer, voll 
desThatentriebs frischer Jugend, voll grpfser Hoffnungen 
auf das neue Leben, und was mit der Narrenjacke an- 
gedeutet war, wird in der Zeichnung des Charakters 
des Helden und in den Situationen, in die ihn der Dichter 
bringt, trefflich ausgeführt: wie nämlich der erste Ein- 
tritt in die Welt wegen des Contrastes der Einbildung in 
dem Jungling mit der Realität immer etwas Koq^isches 
und zugleich Rfihrendes an sich hat Wie nun die Wirk- 
lichkeit des Lebens, in welches er eintritt, nirgends den 
glänzenden Bildern seiner jugendlichen Phantasie ent- 
spricht, zieht er sich bei der ersten Täuschung, als ihn 
an dem ersehnten Hofe des Artus dan Betragen des Keye 
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abslöfsl , in sich zurflck und seine erste Unbefangenheit 
schwindet , da die Rathschläge des alten Gornamanz auf 
vorbereiteten Boden fielen ; zugleich regt dessen Tochter 
neue Gefühle in ihm auf, die nachher in Kondwiramurs 
einen edleren Gegenstand fanden, dessen sie sich, aber 
noch mit der ganzen Unschuld der unverdorbenen Ju- 
gend, bemächtigen. So mit sich beschäftigt und in sich 
zurückgeschreckt verträumt er das Glück, das ihm auf 
der Graalburg bereitet war , und recht schnell wird ihm 
dies verlorne Heil von Sigunen verkündet. Je greller 
die Täuschung, je näher der junge Abentheuerer dem 
gewünschtesten Ziele war, desto mehr warf er sich jetzt 
in Trotz und Unzufriedenheit^ in Laune und stille Selbst- 
versenkung. Wie ihn vorher das fromme Anhängen ao 
die mütterlichen Vorschriften, das Streben nach weltli- 
cher Ritterschaft , derReroup, das Erwerben einer Gattin 
und seine keusche Liebe den Gesetzen nach des Graales 
bald würdig bald unwürdig machten, so wirft er jetzt 
die Liebe zu Gott, und das Vertrauen auf den Helfer ab, 
der sich ihm so wenig günstig zeigen wollte, bewahrt 
aber seine treue und reine Liebe, verschmäht andere 
Schönheit, und alsCundrie am Hofe des Artus dieTafelr 
runder zum Zug nach Castel Marveil auffordert und zu- 
gleich in Farcival das Andenken an den Graal erneut, 
treibt ihn sisine sinnigere, gottesdienstliche Natur auf 
diesen ungebahnten Pfad , während Gawan nach Marveil 
auszieht Der Dichter begleitet nun diesen, der mit 
irdischem Sinn, mit Kraft und Willkfihr ausgerüstet, dem 
Parzival entgegengesetzt wird, so dafs die lange anscheir 
nende Episode in der Tbat ein unverkürzbarer Hanptge-? 
genstsmd des Gedichts ist. Ihn wirft der Zufall und die Ver-* 
hältnisse auf die Fahrt nach dem Graal, den Parzival aber 
sein innerer Drang ; vor ihm gehen die Thaten her und 
der Ruhm ist sein Geleitsmann und das Gluck, dem Par-t 
zival folgen wir bald in die Einsamkeit zu Trevrizent 
und hören die Geschichte seiner geistigen Reinigung 
und Zerknirschung; vor ihm thut sich die Welt voll 
Wunder auf, und voll lockender Abentheuer, den Par- 
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zival umgiebt sie mit mehr AlUägiichkeit. Trevrizent 
wird Parzivals Lehrer und Erlöser; er klärt ihn über 
den Graal auf und Ober sein eigenes Innere; er heifsi 
ihn den weltlichen Rittersinn ablegen, indem er ihn 
sein Wegziehen von seiner darum gestorbenen Mutter 
und den an Ither begangenen Reroup bereuen heifst, er 
nimmt seine Sünden über sich, wirksamer, als er es einst 
vermocht hatte, da er für seinen Bruder Amfortas der 
Welt entsagte. So wird er denn zum König des Graals 
bestimmt , und zum deutlicheren Zeichen , dafs ihn nur 
der Trieb seiner edleren Natur und die Wahl "von Gott 
des geheimnifsvoUen Glückes theilhaftig machte, wird 
er zuletzt in den Kampf mit den Weltkindern Gawan, 
Gramoflanz und seinem Bruder Feirefiz gebracht, die 
sich ihm sämmtlich an ritterlicher Kraft und Kunst 
gleich, ja überlegen beweisen, ohne darum jenen höheren 
Preis und Rang ihm ablaufen zu können. 

Zeigt diese Auffassung der Sage, dafs der Dichter 
mit grofsem Sinne seine Zeit umspannt und abbildet, so 
zeigen es die Einzelheiten seiner Muse nicht minder. Ist 
es der Dichter, dessen denkendem und beobachtendem 
Geiste der Widerspruch nicht entging, der zwischen 
der inneren träumerischen Welt des Geuifiths und dem 
äufseren Leben ist , so mufste sich dies in seiner Darstel- 
lung nicht minder abspiegeln, als in seinem Entwürfe. 
Wir haben oben berührt, wie leicht dieser Contrast zu 
einer ironischen oder launigen Darstellung führen ^kann , 
und wie Ariost und Wieland diese mit Absicht gewählt 
haben, und mit desto grösserer Entschiedenheit, je mehr 
sie sich mit freierem Bewufstseyn über die Welt stellten^ 
die sie schildern wollten. Bei Wieland ist die Absicht, 
lachen zu machen; Ariost will nur heiter halten; Wolfram, 
indem er, ohne irgend Einen dieser Zwecke zu haben 
oder auch nur haben zu können, klar und einfach die 
Natur seines Vorwurfs auffafst, macht durch eben diese 
treue Schilderung denselben Effect, den eine ruhige 
Beobachtung des jungen Menschen in den Tölpeljahren 
auf uns macht, er hält zwischen Lächeln und Rührung; 
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«fid das ist anch die Wirkung vieler Romane Jean Pauls « 
der eben darum eine so seltsame Erscheinung ist , weil 
er frühzeitig reif mit einem wunderbaren Bewufstseyn 
dieses streitende Wesen der ersten JQnglingsjahre in's 
Auge fafste, ja zergliederte, und durch alle seine Werke 
fast hindurchspielen liefs, was uns in unserer phantasie- 
losen Zeil weniger zusagen konnte. Es ist schon, eben 
weil die komische Seite mit dem ganzen Geschlechte 
jener Zeit und seiner Denkuugsart besonders für uns, die^ 
wir unsere Subjectivität mit einmischen, ganz eng ver- 
knöpft ist, in der gewöhnlichen Schreibart theils jene 
rührende Einfalt und Unschuld sichtbar, theils, wie bei 
Gotfried, jene Heiterkeit verbreitet, theils, wie fast in 
allen Gleichnissen und Bildern, durch das Zusammen- 
halten des Sinnlichen und Uebersinnlichen , die Ele- 
mente zum Witz gegeben, wie in ähnlichen in sich 
widerspruchsvollen Handlungen und Begebenheiten die 
zum Humor. — Solche Bilder und Vergleichungen sinn- 
licher und unsinnlicher Gegenstände, wie 



oder: 

oder: 
oder : 



dlz bispel — kan Tor in wenken 
rehte alsam ein schellec hue, 

YroQ Herzeloydo gap den schin, 
warn erloschen gar die kensen sin, 
da waer doch lieht von ir genuoc. 

▼alsch gesellecl icher muot 
ist hoher werdekeit ein Hagel; 



80 waer min bester sin ein tor, u. dergl. m. 

sind in diesen* Poesien, und in anderer Art in Jean Paul, 
eben so gewöhnlich , wie sie bei den Griechen unerhört 
sind. Bei Wolfram aber ist viel Komisches eigenthüm- 
lieh, wie er denn z.B. das Jean Panlische „Ungleich" 
launig anwendet: „Ist etwas lichter als der Tag, dem 
glich nicht Belacane (die Mohrin).** Anwendung eines 
Besonderen statt eines Allgemeinen, eines Namens fQr 
eine Gattung steigert den komischen Effect; dergleichen 

3 
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fifldef «oll m^rfacli, n^ie weaa er vdti eitidtn seioer 
Helden sagt: ,,Wo der Gefecht z« fiaden dachte, da 
miifste man ihn binden, oder er war dabei; nirgends ist 
der Rhein so breit, sah er am andern Gestade kämpfen, 
et wSrde das Bad nicht scheuen." Seine Uebertreibungen 
Eieieii bei ihm fast auf komische Wirk^iiigen ; .Gjnover 
bringt es 'bei Artus dahin, dafs Segramors mit Parssival 
kömpfen darf: 

do sim cKe ävetitiure erwarp, 
Wan daz er niht Tor liebe starp, 
daz ande/ vas da gar geschehen. 

Wenn beim Homer Ajas mit einem Esel verglichen wird , 
denkt gewifs Niemand an Muthwillen des Dichters; aber 
bei Welfra^m? 

Ir munt , ir engen , nnde ir nascn , 
haz geschiet an «pizze hasen, 
ich waene den gesaht ir nie, 
dan sie was dort nnde hie, 
zwischen der hüffe unde ir brüst. — 
Irn gesaht nie ameizen, 
diu bezzers gelenkes pilac, 
dan si was da der gsartel lac. 

Wenn er den lächerlichen Contrast empfindet, der in der 
Aventinre liegt, wo Parzivals physische Kraft in dem- 
selben Augenblick zu einer ungewöliulichen Höhe steigt, 
als er über dem Anblick von drei Tropfen Gänsebint im 
Schnee seiner Kondwiramurs gedenkt und über kninnigli- 
chen Gedanken brütet, und alle Seelenkraft dabei zu 
verlieren scheint, so hält er die Frau Minne an und 
fragt sie ernstlich, warum sie männlichen Sinn und herz- 
hauen hohen Muth so „ enschumpfire.^ Und endlich 
bekennt sich Wolfram selbst zu der Sünde des launigen 
Spottes, wo er von der ärmlichen Nahrung spricht, mit 
denen sich Trevrizent und Parzival im Walde begnügen 
mufsteh r . 

Swaz da was spise für getragen,^ 
beliben si da nach ungetwagen, ^ 

däz ehschadet in ah den engen niht, 
als man fischegen handen giht. 
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Ich w&IKriMlpfcgeMMiii 
man m^lite n|U mir k^iwn , 
waer ich fnr ^ederepil erMant, 
ich swunge al gerade von der hant, 
bi seihen 1cr6pf«linen 
taete ich fliegen tchinea! 

— W<ßB «pot.te ieh-taf gfitrttw^a ü^tf 
min alt anfange mir dai riet 

Wir sckliefsen nun mit der wiedarholiea Bemerkung^ 
dafe das dnmalige Leben in diesem BpiMi Torlrefilich von 
seiner charakterietisohm Seite geschildert ist und von 
der geistigsten, dta es bietet, tirir filgen aber hinsu, 
dafii, ^ie wir die beseichnete Lebeosporiode nnd den iht 
eigenen Kampf nie ohne die Sorge betrachten, ob aueh 
der Sieg nach der guten Seite hin neigen werde, so 
auch diese ganze Zeit und ihre Liieratur e^was Span-» 
nendes, Beängstigendes fOr uns hat, weil uns hier fino 
Uebergangsepocke in einer Art Yon Beharrungsznstand 
geschildert wird, und wir glauben < dafr, so ritl Poeti« 
sches die Innigkeit, die Einfalt, der Jammer und das 
Glück einer solcken Zeit auch darbietet, doch der Haupt« 
. grund , warum uns weder diese alten ^ noch ähniiche 
Diehtungen , wie dl^ von Jean Paul , nicht zum dauern* 
den Genufs, sondern nur zur Befriedigung unseres In^ 
terestes an der meosehlichen Natur und ihren Eigenthän«« 
lidikeiten fiberhaupt zusagen, dari&Uegt, dals d?r krift« 
tige und tk|tige Mann überall Handlung und Beweg«ii^ 
im Leben und in deir Kunst sucht, und dafs ihm selfait 
das heilige Gef&ht der reinsten Liebe, das so warm aus 
diesen Dichtungen qpricht, dann als ein .Ausdruck der 
Schwäche mifshagt, wenn es zum Mitleipnnct alles Dich^ 
t^ns und Tradiiens gemadit uad nicht zu einem grdfseren 
Streben in höhere Beziehung gebracht wird. 

MTir könnten, wenn es unsere Absieht wire, eine 
vollstindige Benrtheilung des Parzi^al zu geben, und 
nicht Mos eiafge SSSge zur allgemeinen Ansicht der Zeit 
zu entwerfen, in welcher er entstand, noch mancherlei 
keineswegs unbedeutende VorzB^e dieses Gedicktes her- 
voffieben. Schon die Wahl und Sokifdernng ehies sol^ 
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dien Hdden zesft von des Diehters Tiefe. Der Stdf 
der grdfiiteD Epen liegt gewöhnlich mehr in den ge-* 
«einiBanien Handlungen und Begebenheiten ganzer Volks- 
maaaen, in deneii die Stärke des Gemeingefühls waltet 
(Uias, Nibelungen), und in diesem Sinne haben auch 
die einzelnen episdien Di<Ater späterer Zeiten oft ihre 
Materie gewählt, wieTasso, Camoens, Ercilla; ja Milton 
und Klopstocfc^hdien, da sie Individuen besangen, we- 
flsgstens solche gewählt, in deren Leben und Wirken 
4et Stoff zu grofsen Weltschicksalen lag* Eine andere 
Klasse von Epen beschäftigt sich ursprünglich mit ein- 
seinen Helden, nnd dies scheint eine Eigenheit der Kel-* 
tischen Dichtungen zu seyn, wie sie es bei Ossian ist; 
der allg^neine Grund dieser Eigenthümlichkeit mag die 
ifiSttlarwche Heimath solcher Dichtungen seyn (Ossian ^ 
Odyssee, Gudrun) ; doch wählten die besseret! Werke 
dieser Art immer in ihren Heroen einen Repräsentanten 
gf^oÜBer Begebenheiten in den Nationen, wie es Odysseus 
ist, und ein solcher Vertreter der Bestrebungen einer 
ganzen Zeit ist auch Pamival. — Wollten wir femer aiif 
die Anordnung unsere Gedichtes sehen , so wurden wir 
j^me Retrogradation , jene H^nmung des, Fortschreitens 
der Handlung, die Gothe mit so vielem Fein - und Scharf- 
blick als ein wesentliches Motiv des Epos bezeichnet hat, 
als ein grobes Dpcnment fßr des Dichters unbewufst wir* 
kenden Genius nennen, da sie hier auf eine ganz eigen- 
ihfanliche Weise eingeführt ist, die sich eben so be* 
^mmt von der Art unterscheidet, wie diese Reiardatiön 
ia dem griechischen Epos erreicht ist, wie sich dasselbe 
Motiv in dta Nibelungen wieder vpn beiden verschieden 
gestaltet, wo ders^st nngewlMinliche tragische Ausgang 
des Epischen Gedichts verlangte, dafs auf das furcht- 
bare Ende ahnungsvoll vorbereitet werde, was durch 
die bänglichen Jahre von Chrimhilts Wittwenthum und 
Heuen Ehestand vortrefilich erzweckt wird. Ganz ori- 
ginell und fiberraschend finden wir in dieser Hinsicht^ 
dafs Parzival den Grund dieser Verzögerung wie sein 
^nes Verhängnifs in sich sdbst mitträgt; wir können 
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aber an diesem Orte ntir d^vf hindMteo, M aelir wk 
UQS versucht fahlen, aber diese hSehst interessaDtea 
PttDCte in beiden genannten denlschen Epen amirfilhiii* 
eher zu seyn. 

Es war nicht dUe Dichtung einer nnannlicben , son- 
dern einer jiigdidUchen Zeit, die wir kennen lernten. 
Wir wollen sie auch von der lyrischen Seite betrachten, 
um noch einen weiteren Sehritt zu ihrer KemtBifs zu 
thun. Den MHtelpunct ihrer lyrischen Kunst macht eben 
jene Liebe, die, obzwar einzelne Dichter und Gedichte 
sie in h(tfieren Bewg mit des Menschen moralischem 
Leben setzen, doch mit diesem innern Leben zu sehr ia 
Eins zerftllt. Wenn die Liebe das ganze Wesen eines 
Mannes im eigentlichen Sinne dauernd beherrscht, dann 
verleugnet er seine Mannesnatur und geiüth in die l^hire 
des Weibes, das von diesem Einen Gefühle sein ganzes 
Leben bestimmen läfst Den allgemeinen Charakter des 
Weiblichen (wir sagten vorhin des Kindlichen ; b^es 
aber entspricht sich anerkannterraafsen in vieler Hin- 
sicht) trägt aber die Cultur der Zeit, mit der wir uns 
beschäftigen, im Gegensätze zu der männlichen griechi* 
sehen, ganz entschieden in allen ihren Theilen. Wir 
kennen dies hier natürlich nur an unserem diesmaligea 
Gegenstande und auch da nur mit Wenigem erläutern, 
wünschten aber, dafs ein in Physiologie und Geschichte 
Wohlbewanderter die höchst reizende Zusammenstellung 
aller einzelnen Züge in den verschiedenen Zweigen der 
Literatur und Kunst machte , die diesen Charakter he* 
dingen, und man Würde finden, dafs im Grofsen wie im 
Kleinen das Analoge in die Augen springt« Wir führen 
statt aller Beispiele das Iffine an. Die Physiologen vindi- 
ciren die sphärische Form (als das Indifferente) dem 
weiblichen Geschlechte als Bezeichnung seines allge- 
meinen Wesens, die Linie (als den Gegensatz) denl 
männlichen. Nun betrachte man nur in der griechischen 
Baukunst das Herrschen der Linie, die sich selbst in 
die Säule eindrängt (Kanellirung), und die Neigung zum 
/ Sphärischen in der byzantinischen und deutschen, wo 
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mBM in 4m Mkigta BOndeMiilM da« Ganmikle cl^sii^ 
»in. DU l^riflclie DicIillHiDat aaserer Minaegänger triifi 
ami ebM 80 dh lAge der Weibliohkoit, dite iicb ia Em- 
pfkDglichkeit und Reizbarkeit, in der Richtung uMh 
dem Allgemeinen, in der Freude au dem Gauzen der 
Natur« in aelbatgenfigltcher Beschränktheit, im Gefuhla* 
leben und in tausend andern Zagen kuo^I giebt Gaua 
aadars die grieehische Lyrik! JDer GrUiihe, u« i« 
Bilde au bluiben, war gUns ^naba; in feiner jungaa 
Bibbildttiigakraft tväiete l»ich tu Vorahnung eohoti dae 
ganze Leben, in schaffender Thätigkdt suchte ein den 
grofsea Stoff au bewSltigen, warf sich mit ungemeilier 
Energie -auf jede Erseheibtti^, und zog Ail^ in dM 
Kr^is der Dichtung und Kunst. Die Poesie schuf di^ 
Gdttergestalten und legte die erste HsUid wieder an «e; 
sie iiihrte fremde religidse Voi^telluogen ein und warf 
sie in einer Reformationdperiode wieder ab ; nichts war 
dem fcfiiislterisohen Genius der Griechea zu hoeh und 
heilig, er ordnete sich Alles «oter utid webte über ihrem 
ganzen Trdb^o und Leben, denn Seine Proiluctivlttt 
übertraf die einer joden andern Geisteskraft unter ihoesu 
Hier rang sich die Kunst empor zu einer gesetzgebenden 
und sitteogestaltenden Macht, in Deutschland und überall 
in der neuen Zeit kam sie nie fast aus der Dienstbarkeil; 
Christeathum, RiOerthmn, Frauendienst lenkten die 
Poesie auf eine vorgezeiclui^e Bahn, wfihread sie in 
Griechenland je schrankenlos blieb» Den erobernde^^ 
laübnlichen Charakter hU die Lj^rik der Grieclmi, wie 
üiyre gesammte Kunst, und jenes Element der Liebe, d«s 
bei ihnen nnr nicht das Vorherrschende) geschw^gt 
das Einzige ist, hki ihn eben so. Sie sieht so wenig wie 
die der Minnesänger in einer bestimmten Beziehung mit 
dem geistigen Leben des Griechen > ab^r sie steht in der 
engsten mit seinem Augeond seiner Sinnlichen EmpSfaig- 
lichkeit, was, wir mögen von welcher Seile wir wollen, 
auf den Grund der Verschiedenheit alter und neuer Kunst 
sttrfickgehea , immer das anterschddendste Merkmal 
bleiben wird. Diese Lieblinge der Natur sahen und 
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ht»t>n tiod Mot^fiNtalm gafis aacters als nvlr; die gifldGr- 
tiohate Misohuag v(m Atlgemaiiigefubl und iadividueller 
£MbsMLndigkail gab den Werken ihrer Kuost und Liie- 
ratur jene Grazie und Freiheit, jene Ruhe und Bewe» 
gnog äugleioh) naoh deaea wir Späteren nur ringen und 
alreben können, ohne je auf den ähniicheu Erfolg hoffen 
au dürfen. Gegen dieee Hire feine Sinnliehkeit haben 
die Deutachen ihre Gemuthliehkeit au aeiaea, und weno 
wiristreng scheiden weilen, so kennen wir eagen, jene 
fehlt den Germanen und diese den Hellenen. Wenden 
wir das auf die Liebe an, so finden wir, dalis die sinnige 
des Deutschen mehr deni Weibe, die ainaliohe des Grien 
eben mehr dem Manne entopriohi. Wir finden hier in 
dem Weibe eine Strenge, die ein Grieche nie hätte schU- 
dern könn^i , die auch mehr ist als die nätflrliche 6pro^ 
digkeit und PaasiTität des Weibes, und an die karrikatur- 
artige Uebertireibung dieses Zuges erinnert , der in dem 
hohen Norden noch tu den Sitten der Völker heimisch 
•ist; den liebenden Minnern fehlt hier dieEroberungsiusI, 
sie sind immer die Besiegten , dies aber scheint uns ein 
▼erkehrtes Verhältnifs, und das stolae Vertrauen und die 
'Siegeslost im Anacreon scheint uns der Natur näher und 
der Kunst günstiger. Jene Selbstquälerei in der Liebe, 
wie me hier in ewigem Klagen und Freuen bis zum 
Ueberdrufil vorkommt , ist mehr Weiberart ; der Mann 
(jpiäh sonst eher die Geliebte, was Göthe in der Laune 
der Veriiiebten dramatbmte, oder der Edlere ftthlt sich 
«her Mifstrauen und dergleichen erhaben, ist im Siegea- 
bewttfslseyn eingebildet auf seiiien Werth, und brioht 
elob, wo er sich zurückgesetzt sieht. Das treue An- 
hängen an dem Einen Gegenstaude der ersten Wahl, das 
Uer durchgängig in allen Liedern voransgesetat wird, ist 
eio weiUkiierer Zug, das unstete Flattern des Anacreon 
ist adänolicher. Die HeiUgkeit, die von der Jungfrau 
Maria auf das weibliche Geschlecht aberging, trug daau 
bei , jene Scheu wenigstens im äufseren Verkehr im 
Manne aufrischt %u haltent, von der der Grieche seiner 
Stdluag m 4em Weibe nach nichts wufste; daher ist 
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bat airf ends bei deo MUsseilageni dM F««er glalmNler 
Leidenschaft, anfeer wo wie etwa im Triatan eiae wirk«- 
liehe AnnSheron; an das Sinnliche statt findet, wo whr 
aberrrascht in Blanscheflur die Liebe zn Riwalin eiMMd 
entstehen sehen, indem sie bald durch das Auge, bald 
durch das Ohr, bald durch den persönlichen Verkehr 
mit ihm beschäftigt »t, dann mit sich zu Rathe geht, 
wieder sieht und endlich ihr wallendes Hmra ftberwalil, 
als sie von des Mannes tödtlicher Krankheit hört. Sonst 
aber herrscht in der Lyrik fiberall stille Glut; ihre hohen 
Lieder selbst sind Erinnerungen voll Sehnsucht und Weh* 
muth. Gröbere Sinnlichkeit und wahre ideelle Oröfse 
ist in der Liebe dieser Ritter selten; beides ist dem 
Manne eigen. Selten sind solche firscheinungen , wie 
wenn bei Walther das im Genufs der L4ebe glOck-- 
liehe naive Mädchen freudig daran zurOckdenkt, oder 
wenn der ernstere Mann seine Liebe höheren Principien 
unterordnet. Das wahrhaft geschlechtliche Verhältnirs, 
wo das Weib nicht streng, sondern pliegend zu dem 
Manne steht, nicht abstofsend, sondern nur weichend, 
nicht finster und streng, sondern heiter, nicht stolz, 
sondern eitel und kokett, ist hier nicht zu finden; bald 
Jst das Weib hier abweisend und unbesieglicb , bald dem 
Genufs rasch hingegeben. Die Ursache des Einen und 
den Weg zum Anderen, was beides eigentlich der wahre 
Vorwurf fQr die bichtung wäre , erfthrt man nirgends, 
als wieder etwa im Tristan ; diese Kfinstler wählen sich 
das Unvortheilhafteste, sie schildern Wirkungen ohne 
die wirkenden Kräfte, Erfolg ohne Anstrengung, so wie 
unzählige Lieder eine Klage erheben , ohne dafs man ein 
Hinderfaifs sähe oder ein Leid. Die Weiber sind hier 
Männer in der Liebe, die Männer sind Weiber. Im 
Epos werfen sich die Heldinnen ohne Weiteres gemein 
weg, oder sie stofsen wie Männlinge ab und kämpfen 
und balgen. Die griechische Kunst fiberliefs mit unend- 
lich feinem Geschmack die Amazonen der Sculptur, wo 
neben den Hermaphroditischen Bildungen, neben Ar- 
temis und Dionysos diese Figuren treffliche Au%aben 
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w^tem^ dber arus i^r Poeiie Mieb Ae Sage toq ifanett 
Tefrbtnm. Wie wenig erfahren wir von diesen Dichtern, 
deren ganeet Leben dem Dienst der Frauen ge%vidmet 
war, fiber das Wesen der Liebe und Ihre verborgeneren 
BIgenschafien , wie wenig Aber weibliche Natur und 
8itle. In Oriechenland , wo sich das Weib in so un- 
günstigen Verhältnissen sah , welchen Tiefbficlc können 
wir da in der Zeichnung jener Helena entdecken ! wie 
fein sind die Zöge schnell geschmeichelter Selbstgef&l- 
Kgkeit und Sittsamkeit bei fiberströmenden innerm Ge- 
ftthie in jener Nausikaa angedeutet; in Penelope, wie 
Kiebt durch die andauernde Treue zu dem Gatten im 
ielrnsten, kaum mit unbewaffnetem Auge zu erkennenden 
Hintergründe das kleine Wohlgefallen der Eitelkeit durch, 
sich von so vielen edlen Jünglingen so stürmisch begehrt 
^1 sehen, ein Wohlgefallen, das sie selbst in ihrer eignen 
Seele nicht entfernt finden oder gar sich gestehen würde, 
die von Pflichtgefühl und Stolz auf den löwenherzigen 
Geniahl so voll ist 

Wir wollen mit dieser Gegeneinanderstellung nicht 
sagen , dafs die Minnepoesie unserer Ritter ganz arm an 
Zügen sey, die der Natur mit Glück abgelauscht sind« 
WcM eben dies feine Gefühl herrscht und dauert, so ist 
es innig und weit; weil ihre weltliche Liebe so nahe 
Verwandtschaft mit der himmlischen zu der Gottesmuttef 
hat, so ist sie heilig Und hehr; weil die Dichter in ihrer 
gröfseren Empfilngtichkeit keinen starken gröberen Reiz 
ertragen, baHen sie sich mit ihren Gesängen von dem 
wirkliehen Leben fern, schwärmen ganz in, ihrer unend- 
liehen Empfindung, schweben nur im Allgemeinsten, ein 
Besonderes tritt sehen hervor, das Vortretende ist nicht 
bestimmt, das Bestimmtere selbst ist in unvollendeter 
Gestalt, ungefüge und unhandlich. Dies glebt ihrer 
Lyrik einen Zug von Stetem und Sanftem. Im Allge- 
meinen ist glücklich die verborgenere und rückhaltendere 
Liebe des Weibes gegen die zudringliche des Mannes, 
aber jene nur zu grell, diese zu matt geschildert; man 
merkt die" ideellere Natur des Weibes in dem Abweisen 
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der simriiclmi Bafierden 4m Ma^aes. kl ^md 4m 
Mtnnes Neigung fixirt, §o kl das VemaoUässifeft eor 
derer Frauen ihm eigtin ; das Weib sieht neben dem Menne 
ihrea Heraena die Aufmerkaamfceit der Anderen noch 
gerne: dies iat ein vorirefilicher Grund, «nf den jeiie 
ewigen Klagen in den Minneliödem gebaul aind, nur 
8chade, dafe man ihn hinzudenken muta, dafis er nir*- 
gern 1$ aus Ungewandtheit , oder , was wir ak das Wich* 
tigere gleich näher bemerken wollen, aus der Binwir-^ 
kuttg des Gefühls auf die Dichtung, in der Sslhetiacheu 
Form ausgedrfiokt ist. Wo aber einmal gereisete fiitelkeil 
und Bif ersucht deutlich ausgesprochen wird, da wird 
die Wirkoog sogleich Tollkommeoer; nur fallen sie dmam 
leicht, bei ihrer sonst herrschenden Scheu vor dem Ma^ 
teriellen und Bestimmten, ins Gemeine, wovon uns Nit« 
hart ein Beispiel fttr alle ist Bin gleiefam&fsiger Grund^- 
ton in der Liebe der Frauen, dem leideaschaftliohea 
Affect des Mannes gegenfiber, ist hier und de fein, aber 
eben selten angedeutet. Das Unbegraifliche, Pldt^liehe, 
Uoerklärlmhe der Lkbe sprechen sie naiv ond wahr aus; 
ihre Herzen liegeo offen, alles Aeufsere ist nur ein duoner 
Duft , der den inneren Zustand der Seele nirgeade ver«* 
deckt, nirgends aber auch benimmt und klar vorhebl. 
Wollen wir uns endlich in die Natur der sogetianntea 
%rsten Liebe, wie «ie. in eben jenen Zeiten, die. wir oben 
beueichneten , herrschend ist, versetzen, dann werden 
-wir alles Lob und allen Tadel wiiederholen kfioaen, die 
wir oben aussprachen, als wir die BemerJoangen über 
den PacziMl schlössen. Es ist die Art der Liebe ge<- 
schildert, die jenes Geschliei^t dorchdraog «od be* 
herrschte; diese aber ist eine vorfibergehende , und int 
von dem allgemeinen Charakter der Liebe vielfaltig ab. 
Dafsdiese Liebe damefe das gaitze Leben ausfüllte, die 
Thätigkeit des Mannes .ga#z durchdrang, der Mittel^ 
punct «eines infneren Seyns , JUittiel «nd Zwedc für das 
moralisehe Leben zugleich war, dies hatte auf die Ge^ 
staliuog der Lyrik den schädlichsten EiioAufs. Dieee 
Dicbter redelen meist in Gebilden, von denen ^ie seliMit 
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fttUiwirea; sie nuiUetf eine JUrideilfililift^ laderjileMlhM 
glihteti. Oah^i-rBhri io m vieleoGedicbten da« Aing«!! 
•ioi« w«Uea4M Gefühles mit einer fleckeodeiL %re€bei| 
d^D« Am otknbävM Vorntelieii der im ^Setlichi ersokei* 
flcodea Emfündußtg in dem Dkhlettdea kenn nie ie 
^eiaem wahrtuift diolrtepiiobea Geniils-etelt habeib Fesl eUe 
poetische Wirlietigi die diese-GiecKchte mecheb, fciftreiU 
säsh TOD dem AntiieUheiT) dea jeder Pfibleede oder Lier 
boode ea dmn Fühleodeo ued Liebenden nimmt,) jeder 
^Traofigemit dem Klegeoden, jeder Frendige mit dem 
Frohen; es ist die innige warme Bmpfittduogi der Nd<^ 
aeade Stoflf, der kindtiehe Ansdrnck offeaer Herzen^ 
der uns geSÜk; aliein io« der Poesie soll nicht die Mo- 
ierie and die Empfindteg wirken, sondern die Form 
«nd die Phantasie« 

Haben wir mit dem bisher Gesagten dem Leser viel* 
leicht keloepi giostigen Eindruck iiiid keine grofsen Er« 
Wartungen von dieser Poesie gegeben, so sind wir so 
gliUdLlich, diese Uaannriimlichkeit vergüten 2u köaoeii. 
Wir mttsseb nie tergessea, dafs bei einer so verbreüetea 
und allgemeifiett Kaosl^ wie der Ij^riseke Gesang im 
Mittekilter urar, die Masse der Prodncte mitteimäfsig 
aeya. mufale, und Venu wir mit dea griechischen Resten 
rergleiohen, so müssen Wh* «as erinnern, dafis ein woht* 
meinendes Geschick ans aas wwaähligen Werken fas4 nur 
Meisteialüoke biewnhrte. Es ist billig, dafs wir die Ko* 
vypliiea untrer aiittehltrig«n Kunst ins Licht «etaen und 
die vielen bedealeoden Dichterin Schatten stelien, sonsl 
machen wir uns nieaMils von dem «bleu Eiadrncfc los^ 
dm «na ihre Dichttaogno in Ai^flNinon machoo. Von 
dieste Seite ^befcli^ta wir ^m meisten, dafe unsere Lite» 
mrhidtoriker kerne anderen VorliUder haben, als die For- 
«ehe^; Dir diose fat eS Plicht, AMs^aofinisueheto, Ar 
jene, anseuseheidfenimd vom unbedenieaden, mrecklosta 
«nd fiberflüssigea Stoff die Geschichte au r^igea Wir 
Ilaben oben dta Paraival ab ein JMnsier von 'e|iliehor 
Erfindung aofiührdn k»anen, wir konnten anf den Tristan 
nie eine UterkwQrdige AosnahlHo in Bfezug auf d i e hi o - 
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tMhe BftritelkiBgliiiidMlra; im LyriMhen momh wir 
dea WalAer rmt der Vafd weide noch vtel eiil§chiedener 
de einen Mann, der, seinea Zeil* und DichtergeDOtMo 
f egeniber , kaam iimen aosag ehören tohetat, einen DIeh* 
ier, der ia den liiaden eiaes jedea guten Deatschea 
•eynmfllSrte. Es icann kaam dne Vergleichang statt haben 
Bwischfn der groreen Mannichlaltigkeit desS^ffee in dem 
BIchlein seiner Lieder (das in kleinem Ranroe eine solche 
Ftlie von Belehrang aad Erbaaang, von Schönem aml 
Grofsem enthtit, das mit so wenigen Strichen eine so 
vollendete Zeichnnog eines so reichen und tiefen Cha- 
rakters, eines so gUnaenden aad weiten Talentes ent« 
wirft, dafs ich in alter and neaer Zeit kaum ein Ihnli- 
ches Werkohen wOrste), and der beschränkten Armuth 
in den endlos gedehnten Epen, oder welchen anderen 
Werken der Zeit Wie wäre diese ganae Welt voll von 
Gegenständen aller Art, des Heiligen und des Weltlichen, 
des Orofsen und Kleinen , des Ernsten und Heiteren , ans 
Staat und Himmel, aus den fernsten GrAnden des mensch- 
lichen Herzens und der näheren Quelle tändelnder Er- 
holung, wie wäre, sagen wir, ein Geist, der dies Alles 
arafafst, zu vergleichen mit der Selbstgenagliehkeit der 
meisten Qbrigen, mit der flachen Allgemeinheit ihrer 
Kunst, mit der Enge ihres Gesichtskreises, wie wäre 
dieser wackere und kernvolle Charakter, der von der 
Kirche kein Dogma, von der Fremde keine Sitte, von 
der Heimath keine Fessel erträgt, der von seinem Herzen 
kdne Verweichlichung duldet und keine Entfremdung 
von der Welt, aber eben so wenig der neuesten Zeit 
und ihrem Einflufs erliegt , zu betrachten neben der ver- 
schwimmenden köjperloseq Natur der Anderen, deren 
Klagen und Freuden , deren Liebe und Hafs in nebliger, 
eintöniger Höhe schweben, die ihre dunklen Gefllhle auf 
einem dunklen Gegenstande haften lassen, od^r ihre 
Helden ans dem Kreis der Wahrheit und der bestehenden 
Wirklichkeit wegrflcken, in der sich Walther in seinem 
wahren Elemente findet. Es giebt keine wahrere Be- 
zeichnung der Werke dieser Lyriker, als die Grimm 
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gegebM iMit, iMl ihow die B^tondeilMit «bgdM; Mk 
MfnUk&t kau imd. as uiig^Ar ««kelMreB. fiMhii teiM 
UdMsliedar werfen niie Dtcbt ewif , wie die dee Ulriell 
ven Lidileiiiteio« von Freud su Leid, von Klage su 
Hefibaof, von Math: an UBOivth, biiitra nne nicbl, wie 
die ReiiMre des Alten, in einem anhaltenden KJageton, 
dnrcfa den. mir einmal eineSfeit der Lest durchzieht, die 
Uin wohlthätig unterbricht and anter den Schatten ria 
hebendee Licht wirft, hdbea anch idcht ihr Verdienst 
in der mehr künstlerischen Behandiaog, mit der Heinrich 
venMornngen, feurig, edel, tief en^ndend , vonmriur 
isthetischer Hfihe , sein Leid als jene BiMerkeit mildernd 
malt, die der SSfsigkeit heftiger Liebe stets beigemisch« 
ist , sie sind auch nicht so selten und in so naher Be»e* 
hang mit der iibersianlichea Liebe zur Jungfrau wie bei 
dem zelotiseheren Reimar von Zweter, ihre Besonderheit 
liegt auch nicht in Zuftlligkeiten seines Lebens, wie z. B« 
die. von Barkart von Hohenvels in jedem Bilde den Jäger 
verrathen, sondern wo sie Liebe und LiebesgefÜhle dich* 
terisch schilderui, leitoi ue auf die Quelle derselben 
zurück, wo sie das Wesen der Liebe betrachten, weisen 
sie grundsätzlich auf ihren Werth zur Sittigung des Men- 
schen, kennen ihre Macht und ihre Natur nicht in uor 
klaren Bildern, sondern nach deutlichen und fafsbaren 
E^;enschaften und Aeufserungen« Walther ist nirgends 
vom Gef&hl hingerissen, sondern seine dichterischo 
l$chöpfnngskraft waltet frei darüber ; , die Liebe he* 
herrscht ihn nipht, er setzt die Tugend nicht in sie 
allein, überhaupt nicht, wie das Weib, ins Gef&hl, son«- 
dem männlich in Grundsatz. und Einsicht Bei ihm ist 
des Mannes und Weibes unterscheidende Zierde , was 
stets den ächten Charakter in beiden Geschlechtern allein 
grfknden kann, beim Manne die Eigenschaften des Gei- 
stes, bei dem Weibe die der Seele; wie er selbst fiberall 
mit offenem Sinn und freiem Geiste die Erscheinungen 
des Lebens wägt und mifst, mag er als Muster einer 
kräftigen und doch innigen Manmsnatur gelten; seine 
Frauen haben den Sinn, mit der Erscheinung sittlicher 
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Beinig^keH in «clidner F«riii, mtl 6Hie, AMtmd und 
SehicklicIikeiC trimnphiren z« wollen , ZocKt «nd Treue 
ist ihr 9toiz, VerMLndig^il und redliches Bestteben der 
der MittHer, *) uad dam tritt dann froher Verlcehr and 
Praoendienst et4iMiend und Terschdaernd hinasu. Ich 
wOMe nicht , daft ein Veldegk , den die damaKgen 
Biebter daram preleen , oder dafs Aberhaupt irgend ein 
Anderer den Werth der Frauen eo grofe und herrlich 
gefaflst, 60 innig und warm gesungen hfttte wie er. Wir 
weisen auf p. 2T : Durhsüezet und gehUtemet sini die 
rtmen ftwmen etc. und : Vit süeze frowe kohgelopi 
mtf remer gä^e etc., wobei wir uns^ ein fftr attemal 
gegen die Kritik erklären müssen, die einem so umfas* 
senden Genius einen etwas geänderten Ton, wie hier 
und In dem 1l\igel{ed p. 88. nieht Mitrauen will. Denn 
in diesem Manne ist ebeu das dt« grofte Seite, dafs er 
das, was dem gemeinen Menschen widersprechend scheint^ 
auf seiner Hdtie umspannt und vers^net. Mit seinem 
Ernste kOnute es sonst streiten, wenn er, der sonst in 
der Natur sieh Trost holt im Liebesgtam oder in der 
seligen Erinnerung, auch einmal zum unschuldigen Spiel 
der Kinder greift; '^'^) es könnte streiten mit der grofsen 
Heiligkeit, mit der er von der Liebe spricht, mit der 
Blödigkeit nnd Sehen, die er vor der Angebeteten em- 
pfindet , wenn er ein andermal mit GIQck nach Gabe und 
Gunst ringt, wenn der Genufs ihn freut, wenn er jene 
Lieder singt, die keiner mystischen Deutung und keiner 
moraKschen Vertheidigung bedOrfen. Als die Liebe und 
der Liebesgesang eeine »Ite Wfirde verlor, und Unsitto 
eindrang, da zog er sich, der nie den sehlinEunen Frauen 



V-^' ^iv mm wir wellen daf ^iu «tupitekeit 
ia Quoten wiben gar ein Jcroae si. 
kamt itt mit süh&n tfin gemeit, 
•a ilet 4m lUje wol 4ar yo^rii kL — 
Ich saee in wer uns wLbflin.wol behf^et: 
man, der erkenpet fil^el «n^ gvot, 
nMl ie 4a» keirte tou aae aastl ete* 



**) p. 6i f«h la eincpi «wiTcdlkiuBB waa «tc* 
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höh gMiiigen llatte, «M dem MintiegeMiigf MrBci(. ^ 
Daft die tribe» Btleke WaUhera aaf die Vergangetiheil 
launische Ausbriehe des hohen Altera aiotf , dhia avf daa 
Treiben der fimi^ii Well mifefUlfg; faerahenaehen pllegl, 
k#nnte wehl eeyn; den JAn^^n^ Walther sieht man ia 
seuien Gedichten Maän und Greis werden; man erkenni 
den Aluthwiiten der Jugend , den Ernst und die Reift 
des Mannes , den rechnenden UeberMick awf den snrQek- 
gMegte» LauF durch s Leben , als er im Greisenaller an« 
gelangt war. Dafs aber in der That das caMe Verhftltnifb 
fieser höfischen Diehieir zn den Frauen, das im ersten 
Keim dieses Gesanges eine reizende BMthe gehabt haben 
mechte, sehr bald ausarten mufste, wird wohl jedermann 
aus der Natur der Sache von selbst erklärt finden. ^^ 
Auch behagte ihm die düstere Ansicht der Wek nicht, 
und er wehrte si<^ lange gegen Anderer Klagen Ibeir 
die scbwinileniie Zucht, allein er mufete zuietct seinef 
eigenen Ueberzeugnng weichen; ^^) auch klagte er niehl 
Über die verfallene Liebe aus Unglick im Lieben, noch 
über die verfallne Dfchdcunst aus der grämlichen Unzu- 
friedenheit der Dichterlinge, von deren Machwerken 
sich das Volk hinwegwendet mit Verachtung. Er ist 



*) p. 48.- Hie Tor do matt «• rebte niinneclklieii wurp, 
do waren mioe spräche frölllejiriche, 
sU daz diu mimiecUclie imime ^alfo Terdarp, 
Bit sanc oach ich ein teil unminnecliche. 
ieoier als ez danne «tat, 
also lol man dann« singen. « 

♦♦) p. «0. Hie TOT, do Ir (der Fronen) maot «f ^te «taontt 
do was dia weit uf ir ^enade fro ; 
hei wie wol man in do spniefi, 
do man die fnoc^e an in gesteh! 
ita «Iht mm wol, f 

das man ir minne mit nnfooge erwerben aol. 

"**) p. 121. Die grisen woUmi mich de» uberkoma», 
dia werlt gestueade tr«re«lichcir aio 
und hale a« fnaiden i^bgBiiome*. 
do streit ich zosftliclM wider sie, 
si möhtens wol gwdagon, ea wurde nieuMir war 
mir was ir rede swar. Su« streit ich mit den alten : 
die hant den strit behalten Nu wol lenger denme 

ein iar. 
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van der Welt zieht er sidi ri^CTBir^^^ wf jseio looerei 
nirfick uad 01^ der Tr&geria Lebewohl^ aber obo« 
VerachtODg nod GeriogschfttEiing, ohoe Bitterkeit und 
Hirte;"^) er lebt arm in Zufriedenheit, ohne des Wohlr 
etandfl Vortheile zu mifimchten,^*) aber wohl wissend, 
Ads ein Kameel eher dnrch ein Nadelöhr gehe^ als da£i 
ein Reicher ins Himmelreich komme. ***) Er hat der 
Welt Freuden genossen und wendet ihr mit Bewnfetseyii 
und Ueberzeugong , mit ruhiger Ueb^rlegenheit den 
Rücken an; ihn hört man gerne Moral predigen, denn 
es predigt kein blutloser Pedant, dem das MärtyrerthuH) 
ein Spiel ist, es lehrt kein scrnpulöser Moraiist, kein 
Tugendheld , kein Frömmler ; er läfst die Welt auf sich 
wirken, und tritt ihr entgegen, wie sie ihn anregt; f) 
gerichtet aufs Gute, giebt er sich, nicht zum Spielzeug 
der Schurken hin; er hat bittre Erfahrung mit Freunden 
gemacht, dem treuen bleibt er „ein löthig und wohlge- 
vieret," den treulosen ballt er sich in der Hand und rollt 
ihnen dsdiin. ff) Ihn hört man gerne von Mäftigung und 



*) p. 101. Fro velt , ich han ze vil gesogen : * 

ich wil entwonen, des ist zit. 
din zart hat mich vil nah betrogen, 
vand er tiI suezer fröiden git« etc. 

**) p. 4a. Wie frou saelde kleiden kann etc. — and p. 5ft. Fro 
saelde teilet nmbe sich. etc. 

***) p. 8. Ja leider desn mac niht gesin, 
daz gnot and weltlich, ere 
and gotes halde mere 
■esamene in ein herze komen. 

t) p. 4Y. Zwo faoge han ich doch, twie ongefnege ich ti: 
der han ich mich von kinde her Tereinet;^ 
ich bin den fron bescheidenlicher iröide bi» ... 
and lache angerne so man bi mir weinet, 
durch die liute bin ich fro, 
dareh die llate wil ich sorgea. 
ist mir anders denne also, 
was darambe? ich wil doch borgen. 
Swie si sint so wil teh sin« 
das si niht Terdrieze nin. v 

ti) P* 'V^* ®^®' °>>i* ^»^ slipfic als ein is 
and mich afhebt in ballet wis , 
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BezShmQiig reden, der didLettlenschafi keont; und wenn 
er seineD BKck aöf die GeivaU der menschlicfaen Natar 
wirft und die Kraft der Erziehung erwägt, bewandera 
vnr die Tiefe »einer Einsicht, die jetzt Convenienz und 
Anstand mit dein Stocke lehrt und dann sich unwillig weg^ 
wendet, wenn man Sitte und Ehre mit Schlagen hervor-^ 
zurufen denkt, wo sie auf Worte nicht folgen. Eia 
Bewunderer der Milde und Freigebigkeit, mifsbilligt er 
das wirre Gedränge an Landgraf Hermanns Hof, wie 
auch Wolfram mit ihm thut; ein deutscher vaterländi- 
scher Mann , nicht weil ihn der Zufall auf diese Scholle 
geworfen hatte, sondern weil ihn seine W^tkenntnifs und 
Wahl auf die biedere Nation zurfickwies,^) tritt er mit 
Heftigkeit und Bitterkeit gegen die Herrenlosigkeit, die 
Unordnung und.Schwäche des Reichs; vertheidigt dessen 
Unabhängigkeit von der Kirche und trotzt dem Banne 
mit Christus Lehre: Gebt dem Kaiser was des Kaisers, 
und Gott was Gottes ist. Mit Kraft und Zorn tritt er 
gegen das Pfaffenwesen, die Gleisnerei und Weltlich- 
keit der Geistlichen, gegen das Unwesen des römischen 
Hofs,**) sonst aber treu der Kirche, ein frommer und 
heiliger Mensch. Zufrieden Jobt er an sich seine gut- 
artige Natur,, die ihn selbst, wenn er die Macht dazu 
hat , nicht der Rache gedenken läfst , ***) und dann 
betet er mit erschütternder Innigkeit, dafs ihm die 
Feindesliebe fehle und dafs er Gott nicht preise, und 
blickt dabei mit eben soFcher Schärfe in sein Herz, als 
er mit kindlicher Offenheit beichtet, ohne den kräf- 



sinetrell Ich dem in sinen banden 

daz Bol zanstaeto nieman an mir anden, 

' Sit ich dem getriuwen-friunde bin 

einloetic onde wol g^evieret; 
«wes oiuot mir ist so Tech eezicret, 
nn BUS nu so, den walge ich hin. 
Das herrliche Lied auf p. 56 sq. 

**) Auf p. 33. 34. und sonst. 

**) p. 62. Ob ich mich selben roemen sol , 
BQ^bin ich des ein hübescher man, 
daz ich so maoge unfuoge dol, 
so vol als icbz gereeben kan» 
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tifen Ton der MäDolichkeit su verlieren. *) Seine 
Mystik ist voll Beslimmtheil und Schärfe; versenkt in 
die- Gedanken fibm* das Wesen der Gottheit verlacht 
er die Grfibler, die da wissen wollen, was niemak 
geprediget und gekOndet ward. Herrliche Fderlich- 
keit und ein ungetrübter unerschOtterltcher christlicher 
Glaube spricht aus seinem Leich , der das Büchlein 
eröffnet; doch ist er von keinem Dogma beschrankt, 
Christ, Jude und Heilte gilt ihm gleich, wenn er dem 
Einen dienet. Die Werke, jiicht die Worte sind ihm 
werth; er predigt «He Kreuzfahrt, und er macht ile, 
und weigert Selbst den Erzengeln seinen dichterischen 
Preis, wenn sie der Christenheit sich nicht annehmen 
wollen, die sie Macht dazu haben. 



*) p. 26. Vil wol gelobter ^ot, wie selten ich dich prise ! 
«H ich von dir beide wort hnn ande wise, 
wie getar ich bo gefreveln ander dime rise ? 
ichn tüon diu rehten wefc, ichii han die waren minne 
ze fninem ebenkristeD, herre tater, noch 2e dirs 
80 holt enwart ich ir dekeinem nie so mir. 
fron Krist vater und ^n, din geist bcrihte mine sinne. 
Wie seit ich den gemianen, der mir ibele taot? 
mir muoz der iemer lieber ein, der mir is guot.. 
vergip mir anders mine schulde, ich wil noch haben den 

maot. 
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]Vi^ht leicht wird sich eine Materie unter ansern hte- 
rarischea BfRcheiooDgen aafflnden lassen, die hänfl*- 
ger und einförmiger^ mit mehr Liebe und mehr In- 
competens, bei g'leich grofsen Vorarbeiten im Einzelnen 
mit gleich kleinem Errolge im Gkineen Mfäte behan«* 
dell worden, als die Geschichte oniierer Nationallite* 
ratur; und w«nn sich von irgend einem abgetrennten 
Theile derselben dasselbe mit nbch grdfserem Nachdruck 
behauptea ,lärst, so ist es gewifs die Geschichte derauf^ 
bifihenden poetischen Bildung im Torigen Jahrhundert 
Wir halten daher jeden kleinen Fingerzeig , der hief 
auf neue Wege aufmerksam macht und auf würdige Ziele 
deutet , für unverächtlich und annehmenswerth , und 
darum haben wir uns zum Niederschreiben der folgenden 
Andeutungen entschlossen, die nur für nichts anderes an-» 
gMehe» werden mü^en, als fttr Andeutungen. DerGe^ 
dMke, der uns bei dem Niederschreiben derselben leitet, 
bedingt dag Verhältnift dieses Aufsatzes zu den zwei 
Werken über deutsche Literaturgeschich tie von Bohtu 
und Herzog, die wir unter vielen aus verschiedenen 
Gründen in der urjprüngiichen Gestalt dieses Aufsatzes 
in den Heidelb. Jahrbb. als Reprfiseotanten wählten, der 
Gedanke nämlich, es sey in Recensionen von Schriften Über 
einejerst werdende Wissenschaft von größerer Wichtigkeit, 
riafs man sich mit dem beschäftige, was in denselben fehle, 
als mit dem , was darin falsch und schief sey, weil Mangel 
und UnVollständigkeit häufig ein falsches Urtheil bedingt, 
nicht aber von diesem bedingt wird« So wird auch Jeder 
aus unseren Bemerkungen über das Mangelnde in diesem 
Literargeschiehten unser Urtheil über ihren Werth leicht 
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«rrathen, womit wir iiidesseo mehr auf das Brsiere deuten, 
als auf das Letztere, das. namentlich in der letzten Pe- 
riode viel anspruchloser mehr einen (einfachen Faden 
durch die Geschichte der schönen Literatur geben , als 
diese selbst vollendet vorlegen will. 

Unser Tadel trifft zuerst die Titel nicht nur dieser 
beiden, sondern fast aller Werke über diesen Gegenstand. 
Diese Bücher mögen allerhand Verdienste haben , allein 
geschichtliche Ilaben sie fast gar keine. Sie verfolgen chro- 
nologisch die verschiedenen Dichtungsarten, sie setzen 
in chronologischer Reihe die Schriftsteller hintereinander, 
wie andere die Bflchertitei , und charakterisiren^ dann , 
wie es auch sey, Dichter und Dichtung. Das aber ist keinem 
Geschichte ; es ist kaum das Gerippe zu einer Geschichte« 
Durchgreifend ist selbst die Behandlung in Manso's und 
Wachlers Versuchen nicht historisch, sie hängen allzuviel 
oder neigen mindestens zu ästhetischer Beurtheilung und 
verlieren darüber den Gesichtspunkt des Geschichtschrei* 
bers. Mit ästhetischer Kritik hat der Literarhistoriker 
gar nichts zu thun, und das mögen sich doch am meisten 
diejenigen gesagt seyn lassen, die von eigenem Urtheil 
völlig entblöfst, von den unälinlichsten Kiinstrichtern die 
unähnlichsten Aussprüche über ähnliche Dichtungen in 
Einem Buche über Literargeschichte zusammentraigen. 
Die Aesthetik ist dem Literarhistoriker nur Hülfsmittel, 
wie dem politischen Geschichtschreiber die Politik. Nur 
ihre allgemeinsten, nur ihre überall als gültig anerkannten 
Gesetze dürfen ihm gelten,, nur die allgemeinste, unbe-- 
streitbarste Anwendung darf er davon machen. Da und 
dort aber mufs er sich feste« Ansichten schaffen, und das 
ist freilich in dem Einen wie in dem Anderen dieser Hülfs* 
mittel schwer, und wenigstens ist man in der Aesthetik 
nicht so leicht damit fertig, wie in der Politik , weil hier 
wenigstens die Consequenz von Lehrbüchern und Grund- 
sätzen häufiger anzutreffen i$it, während dort bei keinerlei 
Parthei ein autorisirtes Handbuch gelten möchte, und 
die Ausbildung einer eigenen , selbstständigen, bestimm- 
ten Ansicht in diesem Fache nur die Frucht eines langen 
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und reifen Nachdeoken^ , fines feinen und unverdorbenen 
Geschmacks sej^n kann. Wer sich aber eben diese Wis* 
senschaft und deren Grenzen deutlich gemacht hat, der 
«wird weniger versucht werden, in ein historisches Werk 
ein ästhetisches Urtheil überall einzustreuen, so wie der 
ächte Geschichtschreiber überhaupt keine politische P'arbe 
zeigen darf; viel weniger aber wird er, wi^ das in dem 
Buche von ßohtz der Fall ist, mit der ärmlichen An- 
sicht ejn«r Schule , oder wie Andere thun , mit den ge- 
borgten Ansichten der verschiedensten Kunstrichter, 
seine Geschichte ausstatten wollen. Der ästhetische Beur- 
theiler zeigt uns eines Gedichtes Entstehung, sein inneres 
Wachsthum und seine Vollendung Jn sich selbst, seinen- 
absoluten W^rth dem Ideal gegenüber, sein Verhältnifs zu 
dem künstlerischen Charakter des Dichters überhaupt. 
Der Historiker zeigt seine Entstehung aus der Zeit, aus 
deren Ideen ^ Bestrebungen und Schicksalen, sein inneres 
Verhältnifs — Entsprechen oder Widerspruch — mit 
diesen, seinen Werth für. die^ Nation, seine Wirkung in 
Mitwelt und Nachwelt; er vergleicht es zunächst blos mit 
dem Höchsten, was diese Zeit, diese Nation, In 
dieser Gattung geleistet hat; er zeigt sein engeres Ver- 
hältnifs zu dem Dichter, sein Entstehen aus diesem, 
sein historisches Verhältnifs zu ihm und seinen übrigen 
Werken; behandelt er nicht blos diesen Einen Dichter, 
so mufs er je nach seinem Gesichtskreis das Verhältnifs 
von Dichter und Gedicht zu der Zeit, zu der Nation, zu 
der europäischen Cultur, zu der gesammten Menschheit 
erörtern. 

Von solch einer weiteren Ansicht aus hat uns noch Nie- 
mand eine Geschichte unserer Literatur dargeboten. Das 
einzige Werk von einiger Bedeutung, das uns du rcl\ hi- 
storische BehaRdlung wenigstens hier und da einiges 
Genüge thun kann, bleibt immer Manso's Versuch. Im 
Mittelalter fehlt es ihm weit zu viel an Kenntnifs und 
Lectfire, dagegen sagte uns theil weise die Darstellung 
der ersten Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts, wo er 
freilich gute Vorarbeiten hatte, immerzu^ inderletzlea 
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Z^t fehU dagegen wieder aller Blick aof dafl ioQ^e Ch- 
triebe und 4ie ungeheure Bewegun|; der Geisler^ wäh- 
rend die Leere iiod Kälte der vorhergeg^mgeueo JabTe 
nicht gut ia der Darsteilung zu verfehlen war. Und d^ioli 
mangelt selbst hier die Nachweisung i^ller Gründe^ und 
Quellen der Erscheinungen; es mangelt durchgehends 
die Uebersicht; selten ist den hand^den uad prodiici- 
renden Literaten und Dichtern ihre rechte Stelle ange- 
wiesen. Besonders Eines sehr wesentlich<en Fehlers machte 
sich Maeso schuldig, der ühefall schädlich einwirkte. 
IJurch seine Vorliebe für die letzte fiichtungi^riode 
verleitet, eilt er unaufhörlich vorwärts und versäumt, daß 
Vergangene festzuhalten. So erscheinen denn hier z> B. 
Haller und Hagedorn als durchaus anregende und bahn- 
brechende Männer. Sie sind es; aber sie ruhen auf ßiner 
Seite ganz^ ayf den Früheren. Wir werden es wohl u»ten 
noch einmal behaupten^ dafs tUePerioile voa den Schweiz 
zern bis auf ülopstoek eiae Art von Vorspiel voa der wirk- 
sameren und erfolgreicheren Epoche «st, die mit Lessing 
beginnt; wir können dies weiter rückwä'rts fuhren und 
behaupten, dafs auch Haller und Hagedorn ia ähnlicher 
Weise wie Klopstock zugleich die Grundsteine eines spä- 
teren und die Schlufssteine eines fräheren Gebäudes sln^l, 
und dafs sie sich zu Günther und Brockes ähnlich ver«- 
halten, wie Göthe zu den regeliosfn Genien und den 
schmachtenden Lyrikern der Göttingischen Zeit. Und so 
wie diese beiden MäAner nothwend^ vo« zWei Seiten 
gesehen werden müssen, so ist di^es nftit jedensi a^sg^ 
zeichneten uqd verdienteren Dichter oder Kritikef di9r 
früheren und der fo^lgenden Zeit der FalU mi Klupslock, 
der in dem IVIessts^^ ganz Empünduiig war lind dasMn in 
seinen Bardietien kur^ und kalt ward ; mit Göthe, diar 
erst in Götz n^d Werther ganz zwischen die witds: Gor 
nialität und die verschwimmende Weichheit der ^uesgen 
Dichter damaliger Zeit getheilt war, und dann i» der 
Iphigenie zu klassischer Ruhe und Besonnenheit, gelangte 
und daher von Schillers Räubern äufserst unangenehm 
berührt ward ; mit Schiller , dessen verschiedene Epochen 
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Jedermann kennt, und so mit vielen Andern. So ntur« 
man auch, um die heterogenen Erscheinuagen und die 
doch gleich willige Aufnahme der verschiedensten Dinge 
in der schweizerischen Periode zu erklären ^ durchaus die 
entferntere Zeit und den entfernteren Raaih nicht aus den 
Augen verlieren* Wir werden unten beibringen^ wie viele 
Berfiefcsiehtigung hier die provimtelle Entwicklung der . 
Literatur verdient ; hier bemerken wir, dafe, wemi man 
die Scheide cles IT und 18. Jahrhunderts gelnüvig z« 
betrachten vergifet uücI unbemerkt läfet, wie damals der 
Mangel an originalen Werken der schönen Literatur tote« 
rant machte, es schwer begreiflich ist^ wie GOntber neben 
Brackes, Haller »eben Hagedorn, Gottsched eine Zest^ 
lang neben den Schweizern so friediicb mid gleichaner'* 
kannt bestehen konnten. Damals suchte man fib^rhaapt 
neue Bacher, nad in jedem Buche etwas Neues. Wieland 
spricht es in seinen früheren Jahren geradezu aus, dafa 
\ er -nur das Neue und immer etwas Neues T<m dern IKcAiter 
verlangt, und darin sucht ev besonderif auch Klopstocka 
Vorzug. Man kdmite sogar meinen, in der Breitinger- 
sehen Oichtkunst sey diese Forderung wunderlich enl^ 
wickelt in die Theorie übergegangen. Nun durften die 
Schweizer nur englische Blätter nachahmen; Gottsched 
durfte mir wie Opitz auf die Alteo verweisen, wenn ev 
auch nicht das Geringste daron verstand; er durfte nur 
auf die Praozosen schimpfen, wenn er auch in Allem sie 
cc^irte ; er durfte nur dre Engländer wie Wieland heraus*^ 
strdchen , wenn er aiicb den fraaz^irenden Addison, wid 
dieser den Shaftesbury vorzüglich im Auge hatte; kurz, 
tmsm durfte mir etwas Neues anregeik, um des Beifallisi 
sichefr zu seyn, wie Gottsched besonders hi seinen Bemn^ 
hungen um's Theater erfiihr. So machte denn auch Hallef 
viel Aufsehen , tmi: Grande nur, weil er den Ton der eng-' 
tischen Dialektiker and malerischen Dichter aagabf denn 
dafs seinen Dfchttingen viele Poesie in wohne, •scheint ev 
gelbst nicht geglaubt zu haben, und wenn es noch eines 
schlagenderen Beweises bedirfte, wie wentg^^ cKchteri- 
sehen Gesdtanacfc er hatte, eines uotfüi^ltch^^ Zeug* 
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nisses, als es seine Gedichte «bleg^en, so siail es seine 
ästhetischen Urtheile, die er in den Giitinger Anseigen 
gelegentlich niedergelegt' hat. Es ist also nur Form und 
Material, worin er ein Verdienst hat, und das nämliche 
gilt von Hagedorn. Auch die kritischen Werke der 
Schweizer konnten überraschen, als sie 1140. an die Steile 
von Gottscheds hölzerner Dichtkunst eine Theorie setzten, 
die dem materialistischen Zeitgeschmack ganz angemessen 
war; denn. damals betrieb man in Frankreich und England, 
die Vergleichong der bildenden und redenden Künste 
überhaupt sehr eifrig. Dies Alles konnte aber naturlich 
EU keinem eigentlichen Grundsatze der Dichtkunst führen; 
man trieb sich von einer Regel zur anderen und fand sich 
am Ende nicht weiter als vorher. Hier sieht man deut* 
lieh, dafs diese Zeit ganz der sogenannten schlesischen 
angehört, wo das Mechanische überall vorwaltete. Eine 
neue Epoche bringt oder bereitet offenbar erst Kiopstock. 
Man hat an ihni allerhand gelobt und getadelt, man hat 
ihm unzählige Seiten abgewonnen, man hat die poetische 
Sprache gepriesen, die orientalischen Bilder bewundert, 
die nordische Mythologie verschmäht als eine schlechte 
Neuerung, man hat die Versart zu grofsen Revolutionen 
benutzt, man hat deii Stoff getadelt als zu wenig sinnlich, 
oder bestaunt als grofs und erhaben, man hat die Ortho^ 
doxie, die poetische Unwahrheit, das ewige Einerlei, 
den Ijrrischen Schwung vorgeworfen : die Hauptwirkung 
aber, die namentlich der historische Beurtheiler hervor- 
heben mufste, hat man nicht gesehen. Es war die, dafs 
der Messias eine gewisse grofse Periode, jene Zeit, welche 
die Arndt, Andrea, Spener, Mösheim und die Kirchen- 
liederdichter darstellen, vollendete, wie Werther und 
Faust später eine andere, und dafs durch dies Gedicht 
der üebergang von den religiösen Tendenzen zu ästheti'«- 
sehen veranlafst war, was die Klopstockianer selbst jiachher 
mitUnmuth betrachteten, so naturlich es auch war, dafs, 
da einmal die Religion zu einem Gegenstand des schönen 
Penkens' geworden war, Wieland von seinen früheren 
christlichen Aufs^ta^en aus z^ seinen späteren unchristU-^ 
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cheo Hommen mu&te. Seitdem iler Messias erschien, 
gewann nicht altein auf der Kanzel die geistliche Bered* 
samkeittilerz und Gefühl, statt des ffuheren Dogma, auch 
in der Dichtkunst ward nicht mehr wie vorher der Regel 
und dem Verstände Alles eingeräumt, sondern der Em« 
pfindung* Und obgleich die feurig -andächtige Muse, die 
überall mehr auf die Empfindung als auf die Phantast« 
wirkt, gerade das ist, was dem Messias als Gedicht scha* 
flet, indem man eben dadurch, wie es die Literaturbriefe 
ausdrücken, vor lauter Empfindung gar. nichts empfindet 
(ein kaltes Feuer nennen sie die ähnlichen Cramer'schen 
Oden sehr treffend), so mufs man gleichwohl gestehen, 
dafs diese dictirende Empfindung doch wieder des Dichters 
Hauptverdienst ist, indem von der Kälte und Leere^ der 
herkommiichen Dichtung um jeden Preis auf Wärme 
und Gefühl , von dem Materiellen auf dasPsychische über- 
geführt werden mufste, was nicht anders geschehen konnte,* 
als indem man von Lehrgedicht, Erzählung, Beschreib 
-bung und Naturschilderung auf das Moralische des Men- 
schen überleitete, indem man den inneren Menschen zum 
Gegenstand der Dichtung machte, so dafs also RIopstock 
•eine Erlösung des Menschen in mehr als Einem Sinne voll- 
bracht hat. So ungefähr würden wir uns den inneren Zusam- 
menhang der Erscheinungen jener Jahre denken ; Jiieraus 
würden wir uns die wärmere oder kältere Aufnahme der 
verschiedenen Dichter und Gedichte erklären. Manso hat 
sehr lichtvoll den äufseren Zusammenhang erzählt, 
allein sobald er sich von da entfernt, geräth er sog^leich 
in ästhetisches Räsonnement, und unser historisches In- 
teresse ist aus. Daraus folgen dann Irrthumer über Irr- 
thumer, Mängel auf MängelT Manso erkennt z. B. nicht 
an, dafs die Ausstellungen der Gottschedianer an der 
seraphischen Poesie von Eine/ Seite einen sehr guten Grund 
haben; sie war allerdings von jenem Sinnenfieber bo'r 
gleitet, wie es Triller nennt, das nachher eine so unge- 
mein bedeutende Rolle zu spielen anfing. Im Gefolge 
dieser sublimen Dichtung begannen nachher so Viele, ein 
oageoatnites Poetische, reine Hirngespinste, verwirkU- 
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ckea.SBU wollen; die unnatDrlrche Andächlelci Anderer 
rief im Gegensalz die Freigeisterei hervor, und nnn be- 
gann jener denkwürdige Kampf zwischen den Anhangern 
am Alten und den Neuerern, zwischen denAnakreontikern 
tiDdSerapiiikem, denTheologen und Lessing, den Christ- 
lichen, und Griechischen ; ein ganz neuer Schwang kam 
durch die nationeile Erhebung im siebenjährigen Kriege; 
jene 'abenthenertiehen und auffallenden Schicksale eines 
Kleist, Brandes, Bode, Bürger, der Karschin U.A. bilden 
eine ganz neue Reihe von RrscheimiAgeii; jenes kranke 
hafte Wesen der Zeit kommt hinzu, das sich von der 
träumerischen Hypochondrie eines Hdity bis zu der furcht» 
baren Reizbarkeit einesZimmermann in unzähligen Abstu^ 
fungen, in dem frühen Tod der Cronegk, Brown, Hölty, 
Elias Schlegel , Abbt u. A. io seinen härtesten physischen^ 
wie in den härteren geistigen Wirkungen in den Stecken*- 
*pferden des Lavater, den Räthseln und Geheimni^ea 
Haman's, den Grillen Basedows, dem barocken Wesen 
und dem später» Wahnsinn des Lenz n s. w. beobachten 
läfst Der Freifaeitsgeist, der sich in den jungen Poeten 
regte, die Sehrankenlosigkeit ihres Bestrebens , die Zü^ 
gellosigkeit ihres äufseren Treibens, die Regetlosigkett 
vihres poetischen Wirken«, der Geschmack an der niedrig- 
sten Volk^poesie, d«r Umsturz alles Heiligen, die Verach- 
tung der Klopstock und Geliert,^ die früher Eins waren 
mit Chrisftenthum irnd Bibel , durchkreuzen sich aufs Wil- 
deste und Wunderlichste mit der PrSmmigkeit eines Hailler 
und den fixen Ideen de» Lavater und der IMagnetiker, 
der poetische^Materialismas mit dem luftigsten Sfiiritu»- 
lismus, das Rationale mit dem Supernaturalen, der derbe 
Menschenverstand mit Empfindsamkeit, der weiche Patrio* 
tismus der Iselin mi# dem ehreovesten Wesen und Wirken 
des tüchtigen Moser , der streng sittliche Hermes und die 
Gdttinger mit Wieland; in Klinger, in dem Verfasser des 
Götz und Werther , in dem Verfasser der Tänileleien und 
des Ugolino lagen die streitenden Elemente neben einander; 
In den öffentlichen Beurtheiinngen wechselte da» ladimste 
Toleriren mit den härtesten Angriffen in den Literatur«* 
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wer köonte «He dies^ feiful8eligen RichtJiiigeD uadColU- 
sionen aufzählen , a» er so im Finge diese ganze merkwur* 
dige Gahrung andeuten, die mit nichts zu vergleiche« isl 
als mit der Reformation , mit der griechischea Zeit uiu 
Sokrates oder mit einer politischen Revolution, — diese 
grenzenlose Verwirmng, in deir nur das Eine gvofortige 
Bestreben nach deni Sieg des HuwaneQ in allen Verhält- 
nissen gteichmärsig durchblickt, diese ungeheuere Bewe* 
gung, die so manches treffliche Talent yemichtete, irrte 
und dahinrifs, und in der nur der Eine Lessing iiiuner 
aufrecht erscheint, dieses MrunderbareReformationa- und 
Revolutionsgenie, der, im Besitz des vollsten Vertrauens 
der Nation , mit sicherer Hand unter dem Brand der Erde 
die ZSgel nie verlor, nie die grade Bahn verlier», der^ 
sieb nicht vom Hochmuth berühren liefs^und grade da, 
als ihm Deutsehland fast allein huldigte, als ihm die 
Ehert und Gleim ihr „ Shakespeare -Lessing" zuriefen, 
bekannte, kein Dichter zu seyn, und der sich auch nichi 
von K.leinmuth beugen liefs, sondern, als Gcithe schon 
aufgetreten vrar, seinen Nathan schrieb und in seiner 
Sphäre leistete, Mras nebeu diesem noch Werth behielt 
Wa ist nun der Literarhistoriker, der diesen gro&en., 
ungeheuren Kampf des bescheidenen, ved liehen Wirkens 
mit der Arroganz, des Geaie's mit der Regel und dem 
Berkommen im Aesthetisehen und Moralischen , der Kraft 
mit der Schwäche, der Einfalt iindi Natur mit. Unnatur und 
ftdficherZleir geschildert hat? geschildert? nein,, der nur 
ei»e Spur davon merken liel]»e, dals ein solcher Riesen- 
kampf gekämpft ward? Uad wir sprechen; von Literar* 
gescbichten ! Wir reifsen einzelne Dichter und Literaten 
aiiseiaaailer und. sehreiben statt einer Geschichte eine 
R«iiie von Biogvaphien; wir gel>en ästhetische Kjritiken 
und lassen den geschichllichen Zasammeobang liegen; 
wir meinen Alles gethan zu haben^ wenn wir einen grofsen 
Poeten nothdürflig aus sich charakt«rtsirt haben, wi:r ver*- 
gessen: aUer, dafs in der Geschichte Allesaneinanderhängf, 
uad Niemand etwa» ist, auiser durch das Gaaze and in 
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dem Ganzen , dem er angehört Die Literargesdiichte ^ 
hat es so gut wie die politische mit Masfsen zu thun , und 
in ihren Kriegen geht auf die in cier Linie Kämpfenden 
so gut der Geist der obi^rsten Führer über, M^ie in denen 
«ler politischen Geschichte, und dieser thut alsdann erst 
die rechten Wunder. Nur dafs es unmöglich ist, Alles zu 
lesen, was geschrieben wird, macht, dafs man freilich 
bei dem Vorragendsten verweilen mufs. Doch haben die 
Geschichtschreiber unserer Literatur alle nach der Rdhe 
unendlich viel zu wenig gelesen , als dafs sie eigentlich 
befugt seyen, mitzusprechen; sie haben jene niederen 
Regionen ganz versäumt und in der Luft gepflügt; und 
wenn sie sich an den Bluthen der aufgeschossenen Bäume 
erfreuten, fiel nie einem ein, auf Stamm und Wurzel zu 
achten, die in demselben Boden haften, wo auch das viele 
kleine Strauchwerk wuchs, das umher wuchert und seine 
unverächtlichen Blumen und Früchte auch gegeben hat 
Sehr viele Werke über unsere schöne Literatur halten 
sich an das rein Materielle, und so lange die Vorarbeiten 
nicht geschlossen sind ,. so ist dies auch gewifs das wQn- 
schenswertheste. Allein -warum greifen wir dies grade in 
diesem Fache so verkehrt an, warum unterbleibt grade 
liier so manches so sehr Nothwendige? Noch wissen wir 
nich^, was uns Koch*s Literaturgesciiichte ersetzen könnte, 
und Niemand begiebt sich an eine neue Auflage und Bear- 
beitung dieses vergriffenen Buches. Ueber äufsere Bö- 
förderungsmittel der poetischen Cultur im vorigen Jahr- 
hundert, über gelehrte Anstalten, Geselisshaften , fürst- 
liehe Gönner und Beschützer, über Buchhandel und 
Aufnahme des Gelehrtenstandes fehlt uns durchaus eine 
belehrende Zusammenstellung; und ii^elch ein weites Feld 
der schönsten Erläuterungen würde eine systematisch 
geordnete, literarische Statistik eröffnen , die uns über 
das Verhältnifs und die stufenmäfsige Steigerung des In* 
teresses an belletristischen Werken von dem Wissepschaß- 
liehen und nachher über das Umgekehrte belehrte und 
bequeme Uebersichten böte. Wer weifs nicht, von wel- 
cher Bedeutung von dieser letzten Seit» die ersten bedeu- 
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teoderen ZeitschrifteD waren; und was die vorhergehenden 
Bemerkungen betrifft, so hat man zur Erklärung der lan« 
gen inneren Hemmung unsrer Literatur, auch nachdem 
Klopstock, Lessing und Wieland Bahn gebrochen hatten, 
nie genug hervorgehoben, Vfie vielen An theil daran jene 
äufseren Hindernisse hatten. Man mufs nur sehen, wie 
noch der gute Götz sich fürchtet , mit seinem Auftreten 
als Dichter Patrone und Gönner zu beleidigen, wie alle 
jungen Talente, um bekannt zu werclen , das Anschliefsen 
an berühmtere Männer suchten , wie sich der einsichtige 
Lessing mit Begierde an das Gerücht von Josephs IL Ge^ 
lehrtencolonie in Wien klammerte, wie er mit dem unter- 
nehmungslustigen Bode den Plan einer Gelehrtenbuch* 
handlung fafste, wie er, von der matten Theil nähme des 
Hamburger Publicums an seinem Theater empört, erst 
Deutschland ganz verlassen und Latein schreiben will, und 
dann die Poesie wirklich mehr und mehr verläfst^ zu der' 
selben Zeit, als nicht lange nachher seit dem achten 
Jahrzehent plötzlich und auf Einmal alle Hindernisse weg- 
zufallen, alles Fördernde zusammenzugreifen, alle Talente 
wach zu werden und die productive Kraft in ihnen, wie 
in dem Publicum Theiluahme und Interesse gleich grofs 
zu werden schienen. Der eigentliche Erklärungsgrund 
dieser Erscheinung, jener anfanglichen Hemmung und 
dieses nachfolgenden schrankenlosen Durchbruchs, liegt 
freilich nicht in den Aeufserlichkeiten , von welchen wir 
reden ; allein die Erscheinung selbst ist nie genug hervor- 
gehoben worden; nie hat man gezeigt, wie das innere 
Bestreben den äufseren Widerstand bemeistert hat. Schiller 
und Vofs haben gejauchzt, dafs keine Mäcenaten unsere 
Literatur geschaffen, sondern die Masse der Nation sie 
selbst erzeugt hat ; Göthe hat bemerkt, wie erst die ehren- 
volle Stellung, die ein Haller und Hagedorn in der Gesell- 
schaft einnahm,. wie die Achtung, die Uz, Rabener, 
Weifse sich im Geschäftsleben erwarben, wie die sittliche 
Reinheit und Wurde Klopstocks es dahin brachten, dafs 
„das Dichtergenie sich seine eignen Verhältnisse schaffen, 
den Grund zu einer unabhängigen Würde legen konnte;** 
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Moser und wie viele Andere haben gegen des grofjleii 
Priedrich Schrift über die deutsche Litemtiir sich erho* 
ben, — warum hat man diese und so viele abdep ein- 
Eeine Winke nicht benutzt, um uns ein ahschauliches Bild 
von diesen an- und widerstrebenden Elementen su geben? 
Warum hat man sich z. B. so gerne ein Geschäft daraus 
gemacht, den ehrlichen Priedrich Nicolai, indem man 
unbilligerweise ihn nach seinen Schriften beurtheilte^ an<^ 
eufeinden? Dafs er sich unbefugter Weise in das Treiben 
derächten Dichter und Philosophen einmischte, mufs man 
ihm mit demselben Lächeln vergeben , womit mstp Bod- 
mers poetisch - producirende Periode betrachtet: man 
nuife aber das anderweitige Verdienst ^ das er um die 
deutsche Literatur hat, darüber nicht vergessen, nicht 
vergessen die aurserordentliche Wirkung, die seine ge-<^ 
lehrten Zeitungen, auch abgesehen. von ihrem Gehalte^ 
hervorbrachten , und die grofse Entfernung dieses Mannes 
von allem Eigennutz und Selbstsucht. So ist auch Gleim's 
Wirken von dieser Seile der i^nregüHg mehr, als der 
eignen Production , nur Von G3the lilit der gebiihrendeü 
Würdigung atierkannt worden, der in seiner Selbstbiogra- 
phie überhaupt so schätzenswerthe Winke über die Ent« 
Vrtcklung unserer Poesie im vorigen Jahrhundert gegebed 
hat, dafs es wahrhaft betrübend ist, dafs auch fast gar 
kein Gebrauch davon gemacht ward von irgend einem 
unserer Literarhistoriker, und es ist nur zu klar, dafs sie 
ihrer blos hindeutenden Kärsi^ Wegen, die nur durch die 
genaueste Kenntnifs der Zeit und die ausgebreitetste Lek- 
türe supplirt werden kann, sehr seitön verstanden wor*- 
dett sind. 

Äö diese AliS^teilongeo knüpft sich eine andere an , die 
auch mehr -tleh Rahmen, als das Gemälde selbst an- 
geht. Es ist eine der ersten Aufgäben des GeschichtschrM- 
bers, dafs er, so lange es <ihne Zwang geschehen kann^ 
den Gründen der Begebenheiten nachforscht. Nun reden 
«War alle unsere Literaturgeschichten von einer schwäbi* 
sch^b , einer schlesischen , einer schweizerischen Periddej 
alieiti auch nicht Einem ist es eingefallen, ein wenig 
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Ddchzucfenken , warum denn grade jene Minnepoesie vom 
Süden ) warum denn jene Blüthe im 17. Jahrhundert grade 
von Schlesien^ warum die Bewegung im 18. Jahrh. von 
der Schweiz ausging? Wir sagen, keiner dachte nach, 
warum dies Alles geschah; wir gehen noch weiter und 
glauben behaupten zu können , dafs vor Grimm es Nie* 
manden einfiel, dafs es im Mittelalter in Bezug auf die 
Minnepoesie geschah; und dafs in der neuesten Periode 
unsere Literatur besonders dem Umfang nach dem Norden 
angehört und den Süden ausschliefst, scheint wenigstens 
unsern Literarhistorikern noch gar nicht eingefallen zu 
ae^n. Gleichwohl würde es jedem, der nur nach der 
nöthigen eigenen Durchsicht der Quellen ans Werk ge*- 
gangen wäre, aus tausend Anzeigen überklar geworden 
aeyn, dafs damals die thätigsten Literaten selbst dies 
Factum sehr gut kannten» Wenn man sich nur die Namen 
und Geburtsorte der Männer ersten und zweiten Rangs aus 
dem vorigen Jahrhundert zur Uebersicht geordnet hätte, 
so würde man das Verhältnifs zwischen Nord - und Sud-» 
deutschen wie Vier zu Eins gefunden habe». Und wenn 
auch unter diesem Fünftel sehr bedeutende Namen ge* 
funden werden, so mufs man nicht vergessen, dafs sq 
viele, dafs Schiller, Abbt u. A. nach dem Norden gezogen 
wurden, dafs Wieland und Richter unter die Verderber 
der Literatur gehören^ oder dafs sie, wenn dieser Aus- 
spruch hart oder einseitig scheint, nur vorzugsweise für 
den Süden geschrieben haben , was man sich in Bezug auf 
Wieland deutlich machen kann , wenn man weifs, was er 
für die Wiener Dichter- und Lesewelt an und für sich und 
durch AljLinger u. A. geworden ist; und in Bezug auf Jean 
Paul mufste man in unseren Tagen aufmerksam werden, 
von welcher Bedeutung seine Schriften auf die politisch 
Angeklagten in Rheinbaier<i waren, .welchen Gebrauch 
diese davon machten, welchen Werth sie darin suchten. 
So hat sich Niemand je damit beschäftigt, den allgemeinen 
und gleiohaKigen Charakter der schweizerischen Literaten 
dieser Zeit, jene Weichheit oder hypochondrische Son-- 
derbarkeit in den Gctfsner; Zimmermann, Lavater, Iselin, 
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Sttlser, Bodtner, Pestalozzi, selbst Joh. v. Möller u. A. sa 
schildern, geschweige ihn zu erklären, obgleich schon 
Abbt meinte, dafs die allerdings auffallende Literatur* 
blöthe in der Schweiz ans besonderen Ursachen nachweis* 
lieh sej. Eben dieser Abbt hat auch schon auf eine 
deutsche Literargeschichte angetragen, welche Rücksicht 
auf die provinzielle Entwicklung legte; keiner aber hat 
seinen Wink befolgt. Er selbst ist ein Schwabe, und er- 
kannte zu seiner Zeit sehr deutlich, dafs sein engeres 
Vaterland der steigenden Bildung in Deutschland nicht 
gleichmäfsig folge; und er suchte sehr treffend die l|r- 
Sache in dem Hafs des Fremden, in den engen häuslichen 
Verhältnissen, in dem Ein- und Abschliefsen unter einan- 
der sogar im Dialect. Dies ist die Ursache, warum Wien 
und Stuttgart, wenq man will auch München, nur spät 
lind später einen kleinen Kreis unter sich ähnlicher und 
mehr und mehr das Sinken der Literatur bezeichnender 
Dichter erhielten, wie denn auch jetzt noch von dort allein 
fast alle Poesie und poetische Kritik auszugehen scheint 
Auf Wien besonders wirkte Wieland sehr bedeutend; wie 
Göthe andeutet, weil man es da nicht so ernsthaft mit der 
Unterhaltung nehme, wie die Deutschen sonst thun, und 
die Nachfolger, die er dort anregte, schlugen mehr oder 
minder seinen Ton an. Wie es aber um die Bildung in 
Wien überhaupt stand, mufs man von Denis hören, oder 
von Nicolai , der noch 1769. schrieb , man dürfe da fast 
alle englischen und zum Theil französischen Schriften 
nicht lesen, und Piatons Phädon sey kürzlich conliscirt 
worden; und damals, als das Gerücht von Josephs Ge- 
lehrtencolonie sich verbreitete, zweifelte jeder ruhige nnd 
überlegende Mann sogleich oder deutete den ganzen Plan 
auf ein Finanzproject. Von Schwaben sagt auch Wieland, 
dafs man da „einen Poeten für einen Zeitverderber und 
unnützen Menschen, und einen Philosophen für einen 
Schwätzer und verdächtigen Grübler, beide Wissen- 
schaften aber für brodlose Künste halte, mit denen sich 
ein kluger Mensch nicht viel einlasse." In Baiern schien 
die Poesie in Nürnberg bereits mit dem Orden der Pegnitz- 
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Schäfer ubcl den weiland berQhmt^&n Poeteo Claj , HarS'- 
dörfer und Sigmund von Birken aosgeathmet zu haben-. 
Was den Oberrhein angeht, so schrieb Götz aus derGe^ 
gend von Kreuznach an Ramler, er lebe in einem Lande^ 
wo alle schönen Wis$;enschaften verachtet seyen und auf 
achtzehn Stunden Wegs kein Buchladen und keine gute 
Bibliothek sich fände. Und später bemerkt er in einem 
anderen Briefe, dafs er auf einer Reise in die Pfalz ge- 
funden habe, <lafs es auch da mit der schönen Literatur 
nicht fort wolle. — Auch im Norden lassen sich die ein-^ 
zeihen Gegenden sehr gut charakterisirem Die späteren 
Schlesier, wieGarve, Manso u. A, verknOpft ein einziges 
Band und bezeichnet eine einzige Richtung. In Hamburg 
war Hagedorn, wenn man ihn zu den vorausgegangenen 
Menahtes, Postel, Feind, Heraus und Brockes stellt, eine 
eigne, aber nicht unerklärliche Erscheinung, eben wie 
Haller in der Schweiz, wenn tiian ihn mit den nachfol-» 
genden Bodmer und Gefsner vergleicht. So ist es eine 
übrigens anerkannte Sache, wie die verschiedenen Schuled 
in Leipzig, Halle, Jena, Göttingen, Berlin und Weimar 
^inen bestimmten Charakter an sich tragen, und dies sind 
die eigentlichen und alleinigen Heerde unserer Literatur« 
.Und grade hier möchten wir übrigens das Blatt umwenden» 
Denn bei diesen Schulen, wo sich freilich das Locale^ 
das man überall sonst vernachlässigte, aufdrängte, hat 
man über diesem äufsern Vereinigungspunct die innere 
Trennung übersehen. Wie thöricht ist es, um nur Eid 
Beispiel anzuführen, die Mitarbeiter an den Bremischen 
Beiträgen nebeneinander abzuhandeln, einen Gärtner, der 
nur zusammenband und kritis^irte, mit einem Elias Schle- 
gel, der stürmisch producirte; diesen, der im Drama auf 
dem Gottsched'schen Weg fortfuhr, mit Schmid, der zu 
Lessing und den ersten Erweckern der klassischen Studien 
gehört, Gramer und Adolph Schlegel, die frommen Kan-* 
zelredner, mit dem verwundenden Epigrammatiker Käst-^ 
ner, den besonnenen, auf Verpflanzung der Englischeil 
.Literatur bedachten Ebert mit Rabener und Geliert ^ die 
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Ersten, die durch ihre Popularität auf die Gesammtheit 
der Nation wirlcten. 

Diese Erörterung über die Localitäten und die pro- 
vinzielle Gestahung* unserer Literatur fuhrt von selbst auf 
die Periodenabtheilung , die wir in unseren Literaturge- 
schichten herrschend finden. Herkömmlicberweise theilt 
man in sieben Zeiträume ab. Dies geschieht nur nach 
ganz äufserlichen Merkmalen. Wenn man nach innerer 
Noth wendigkeit hätte scheiden wollen, so hätte man vor 
Allem zwei grofse Abschnitte bezeichnen müssen, von 
denen man allenfalls die ersten Jahrhunderte unserer Ge* 
schichte bis zu den ersten Spuren der schwäbischen Poesie 
noch hätte trennen mögen. In diesen zwei Perioden käm- 
pfen im Grofsen die zwei Elemente, die unsere Poesie und 
Literatur ^bilden. Das Eine ist national, von fremdem 
Einflufs ungetrübt, das Andere ist fremd und nachgeahmt; 
jenes ruht auf dem reinen und ungemischten Theil der 
Nation , dieses auf dem von Galliern und Römern inficirteu 
Theile, jenes auf der Mitte und dem Norden von Deutsch- 
land, dieses auf dem Süden und den Extremitäten. Bis 
auf die Reformation hin war das Fremde siegreich ; der 
bürgerliche Gesang des 15. und 16. Jahrh. vermochte 
nicht, es zu zwingen. Doch brach Luther und Hans Sachs 
und der erwachende Sinn für's Alterthum und für das acht 
Nationelle seinen Sieg, obgleich Luther den stürmischeren 
Aufklärern später nicht folgen wollte und Hans Sachs in 
seinen letzten Jahren vorzugsweise zu der Erneuerung der 
mittelaltrigen Romane und Sagen im Drama schritt. Wie 
sich früher das nationale Epos und der Volksgesang ver- 
achtet neben der Poesie der höfischen Dichter fortbe- 
wegte, so zog sich jet2t der ächtdeutsche Kirchengesang 
mit mehr Anerkennung neben dem französischen, spani- 
schen, niederländischen oder italischen Geschmack hin, 
der im 11. Jahrb. herrschte, und auf ihm ruhte die ganze 
Stimmung^ aus welcher Klopstocks Messias erwuchs, das 
Gedicht, das die Deutschen auf die verwandteren Eng- 
länder und von da leichter auf sich selbst wies. Im vo- 
rigen Jahrhundert entschied sich der Sieg in der Literatur 
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fSr die Seife des rein Nationalen, und fiöbaid sich das 
literarische Treiben abkühlte und in unseren Tagen das 
Politische an die Stelle trat, sahen wir, vne in jedem 
anderen Falle, die erste Erregung* von der Grenze aus- 
gehen, und die Tendenz ist eine ausländische. Jener 
Kampf nun niufste je nach dem Vorherrschen des Natio- 
nellen, oder des Fremden geschieden werden, und dieser 
Abtheilungspunct läge nach unserer Ansicht da, wo Hans 
Sachsens volksthOmliche Schwanke und Fastnachtsspiele 
einlreten , wo unter den Volksbuchern der Eulenspiegel , 
Faust, das Laienbuch die gelesensten und beliebtesten 
wurden, d. h. eben diejenigen, welche der Localität nach 
auf dem Norden von Deutschland ruhen (deau«^was das 
Laienbuch angeht, so hat nur Norddeutschland, Sachsen, 
Thüringen, Braunschweig, Mecklenburg seine Abderiten« 
Städte; der Süden kennt nur Schwaben und Oestreicher, 
und nur ausnahmsweise scheint Hans Sachs ein gewisses 
bairisches Dorf in jenem Sinne zu gebrauchen); und da* 
neben erscheinen noch Fortunat und der ewige Jude, in 
denen der grofse Sturz des Ritter- und Judenthums, der 
zwei Haupthindernisse , die das Bürgerthum sich aus dem 
Weg räumen mufste, nur ganz dunkel und wie zufällig 
allegorisirt zu seyn scheint. Von da an ist im IT. Jahrh. 
nirgends das Streben zu verkennen, die Sprache und den 
Geachmack vom Ausländischen zu befreien, und dieser 
Kampf ward desto heftiger, je deutlichere Begriffe man 
nach und nach von dem Alterthume und von jener plasti- 
schen, natürlich- einfachen Kunst bekam, die dem Deut- 
schen viel verwandter war, als die romantische der Süd- 
länder. Wir enthalten uns, unserm Zwecke gemäfs, aller 
Bemerkungen über die frühere Zeit, und verweilen nur 
bei der letzten Periode, müssen uns aber hier durchaus 
gegen jede Abtrennung der sogenannten schlesischen Zeit 
von der neuesten erklären. Man mufs, wie wir sahen, 
von Klopstock und Lessing an scheiden und die folgende 
Periode der schlesischen so gegenüberstellen, wie' das alte 
Nationalepos dem aus dem Französischen Uebertragenen. 
Denn um diese Zeit fing man überall an, die Reste des 
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Mittelalters aufs Neue zu erschüttern, als die Spanier ao 
der französischen Poetik zu zweifeln begannen ,, als Di- 
derot, ja seihst Voltaire an der Herrlichkeit des franzfisi* 
sehen Drama's auszusetzen fanden, als Cacault und Mercier 
Lessings Dramaturgie übersetzten und herausgaben , als 
der antike Geschmack von den Deutschen treuer und reiner 
erfafst und gehend gemacht ward. Auf die ganze Zeit vor 
1160. aber blicken die Literaturbriefe mit völligem Recht 
als auf eine solche zurück, wo unsere schöne Literatur mit 
der europäischen überhaupt gleichen Schritt hielt, indem 
ihre Producte aus dem gleichen bald da, bald dort in 
Europa herrschenden Geiste entsprangen, bald aus frem- 
den Literaturen übertragen und nachgeahmt waren, wel* 
ches letztere sich bis auf unsere Tage fortgesetzt hat, wo 
wir bis in persische, indische und chinesische Poesie in 
Uebersetzungen und Nachahmungen von Göthe, Platen, 
Rückert u. A. zurückgeführt wurden. Im IT. Jahrh. nun 
geht der gröfsere, im ISten immer noch ein grofser Theii 
unserer Literatur mit der des Auslands den gleichen Gang, 
wie im Mittelälter das Epos der Minnesänger. Es bedarf 
nur der Erinnerung an die Verpflanzung der Italiener 
Guarini und Marino, an das Verhältnifs von Opitz zur 
französischen und niederländischen Literatur; wir brau- 
chen nur auf Moscherosch und Villegas zu verweisen, nur 
auf die Sonette und Lieder von Plemming u« A. aufmerk* 
sam zu machen, auf Wekherlins Prosodie, auf den Ma- 
drigalcharakter des Opitz sehen Sinngedichts, auf die 
allegorischen Spielereien, die schwülstige Sprach^, die 
wunderlichen Bilder, die Vorliebe für das trochäische 
Mafs, um sogleich einzusehen, dafs damals bald des einen 
bald des anderenLandes Literatur uns das Muster abgab, 
eben wie im ISten die meisten Anakreontiker von den 
Franzosen , die Epiker von den Engländern , die Fabel- 
dichter von Lafontaine , Andere von Andern sich leiten 
liefsen. Das Kirchenlied und jede ernstere Dichtung, die 
aus dem* damaligen äufserlichen und innerlichen Zustand 
in Deutschland unmittelbar flofs, steht diesen fremden 
Poesien als ächtnational in bescheidner Dunkelheit gegen-r 
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fiher, eben wie uotei* den vielen Poeten üih Klopstocks 
Zeit Rabiener, Geliert und Gleim sich dadurch hervor- 
hoben, dads sie den Stoff ihrer Satjren, ßrzäfhiungen und 
Lieder aus deutschen Verhältnissen nahmen, deutsche 
Charaktere zeichneten, deutsche Thaten und Helden be- 
sangen. Man darf auch nur den Ton und die Gegenstände 
der Lieder des Simon Dach neben die der nationelleren 
Lyriker, und Gryphius ernste, gegen das Irdisclie ge- 
richtete Poesie neben Claudius halten, um da wie dort den 
Gegensatz dieser ächtnationalen Dichtungen gegen die den 
Sudländern nachgeahmten Tändeleien recht zu empfinden. 
Viele dieser Schlesier suchten mit Anstrengung und nicht 
ohne Talent das Bessere. Man führte die Alten im Munde, 
wich aber in jeder ihrer Regeln aus MiPs- oder Unver- 
stand ab 5 und blieb in jeder Gröfse aus Schwäche zurfick. 
Im Anfang des 18. Jahrh. begann man diesen Zustand der 
Schwachheit und der Verirruug zu empfinden ; man rang 
nach einer Höhe und hatte sich im Dunkel verlaufen ; eine 
lange Zeit dauerte es, dafs Alle trotz ihrer Erschlaffung 
immer noch den steilen Weg zum Gipfel fortkeuchten, 
immer noch die ewige Dunkelheit umher für vorüberge- 
hende Dämmrung hielten , bis endlich ein glucklicher 
Kopf auf den Gedanken kam, mit einem weiten Umwege, 
aber sicher, die verirrte Menge zurückzuführen, beim 
Herabsteigen sich erholen zu lassen und dann den gradeu 
lichten Weg wieder aufwärts zu leiten. Nicht alle folgten 
den neuen Führern, ihre Nachfolger aber beherrschen die 
spätere Zeit^ die aber nur von eben diesen Führern an 
datirt werden darf. Man liebt diese Zeit mit dein Namen 
der Periode der Selbstständigkeit zu belegen ; dann mufste 
man sie auf die Zeit von Göthe verlegen, wenn man es 
genau nimmt, oder auf Lessing, wenn man das, was vor- 
bereitend für dieseSelbstständigkeit geschah, hinzuziehen 
will. Denn Er ist es eigentlich, der alle Kenntnifs des 
Auslandes und des Alterthums zum erstenmal so in sich 
aufnahm, dafs sie von seiner unverwüstlichen deutschen 
Natur bewältigt ward , und der auf diese Art von original 
deutschen Producten Begriflf und Muster gab. Wir iBflssea 
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Übrigens dabei bemerken, dafs auch seine Erscheinung 
nicht unerklärlich, nicht unvorbereitet ist. Die ganze 
Zeit von dem ersten Auftreten der Schweizer an, ihre 
Kritik und Bodmers Poesie, Liscow's bitfrp Satyre, der 
Leipziger und Haller neue Dichtung , und Klopstocks ge- 
niales Hervortreten , ist nichts anders als ein mifslungener 
und schwacher Versuch, ein Vorspiel von dem, was 
nachher durch die Kritik der Berliner, durch Lessing, 
jdurch die mannichfaltigen neuen Producte der Dichter, 
endlich durch Göthe erreicht ward. Was aber jene 
grundlose Abtrennung des IT und 18. Jahrb. hauptsäch- 
lich begründen half, das ist die Ansicht, die besonders 
von Manso ausgegangen zu sej^n scheint, als ob unsere 
poetische Literatur der letzten Zeit aus der Kritik hervor- 
gegangen sey. Keine ächte Dichtung ward je durch 
Kritik hervorgerufen. Was mögen auch die Schweizer auf 
den achtzehnjährigen Klopstock gewirkt haben, was 
Sulzer oder Lessing oder Herder auf den gleichaltrigen 
Göthe, als Beide mit ihren Meisterwerken hervortraten! 
Es ist eine Wechselwirkung ohne Zweifel, welche zwi- 
schen Kritik und Dichtung bei uns statt hatte; es war na- 
türlich, dafiä das unbestimmte Gefühl, essey etwas Anderes 
Noth als Gottscheds kalte Reime, durch die bestimmten 
Ausspruche der Schweizer verstärkt wurde, und so die 
allgemeinere Abneigung gegen das Hergebrachte Klop- 
stock bestimmen und leiten half; und dafs Göthe in 
Bezug auf Lessing in einem ähnlichen Fall war, bezeugen 
seine jugendlichen Kritiken sehr deutlich , allein darum 
ging weder Klopstock ans Breitinger, noch Göthe aus 
Lessing hervor. Dabei hat die Kritik der Schweizer und 
Lessings eine doppelte Seite. Die schweizerische ist weit , 
mehr ein Rückblick auf die Vergangenheit, wie auch Les- 
sings, wie überhaupt alle Kritik. Die Schweizer suchen 
nach Regeln unter Franzosen und Engländern und halten 
daran das bisher Geleistete; dies ist ihr Hauptgeschäft; 
gelegentlich deuten sie den Menschen als den wahren Ge* 
genstand der Poesie an; Klopstock nahm ihn zum Gegen- 
stand seines Gedichtes, dies ist aller Zusammenhang zwi- 
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sehen Beiden , und dies ist ein innerer, ganz ailgemeiner, 
der zu gleicher Zeit die Anakreontiker umschlingt, von 
denen sich die Schweizer alsbald lossagten. Genau so ist^ls 
später. Lessiog führte auf die Regeln der Griechen zurück 
und snpplirte und interpretirte den Aristoteles mit eignem 
Nachdenken; mit den hier gewonnenen Resultaten die 
Franzosen sammt allen ihren Nachbetern zu vernichten, 
dem greulichen Ungeschmack, der von diesen herstammte, 
ein Ende zu machen, ward seine Hauptaufgabe; dabei 
ahnte er und rang nach einem selbstständigen Princip der 
Poesie; erst Göthe aber schuf eigentlich dichterisch nach 
einem Ideal der Kunst, und das Schaffen der Einbildungs^ 
kraft allein macht den Dichter, was man schon bei Klop- 
Stocks Auftreten ahnte, aber bespöttelte. Lessing, von 
seinem aufserordentlichen Kopfe, von der Erbärmlichkeit 
des Vorhandenen, von der Begeisterung der Zeit hinge- 
rissen, gab selbst poetische Muster; als er aber recht 
deutlich seinen Beruf zum Kritiker einsah, sah er auch 
ein, dafs er zum Dichter nicht berufen sey und legte in 
der Dramaturgie jenes Geständnifs ab, das ihn als Selbst- 
kenner so hoch ehrt, wie nur Eine seiner Handlungen oder 
Schriften ihn als Menschen oder Denker und Schreiber. 
Der schwache Bodmer konnte kindisch auf einen poeti- 
schen Ruhm pochen, nachdem er einen sehr mäfsigen 
kritischen verdient hatte; nicht so Lessing, nicht so die 
um die Literaturbriefe Versammelten, die ihre poetische 
Blöfse selbst belächelten. Aus der Kritik ist Deutschland 
unendlich viel Gutes erwachsen, aber eigentliche Poesie 
nicht. Aus der Kritik konnte ein Ramler, ein Götz, und 
im höchsten Falle Lessings Nathan hervorgehen, und so 
sehr wir dies Werk und die Gedichte jener Männer an 
ihrer rechten Stelle zu schätzen wissen, so wenig können 
wir von ihnen rühmen, dafs sie eigentliche Poesie sind. 
Wir könnten es uns erklären, wenn sich Lessing ganz von 
der Dichtkunst nach der Erscheinung des Werther weg- 
gewandt hätte, und wir müssen es in ihm als eine unge- 
meine Stärke der Beurtheilung und Weite der Empfindung 
anerkennen, wenn er bei seinem klassischen Sinne, bei 
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seiner GeringtK^häizung solcher ,,kIeingror$eD, verächt- 
lich-schätzbaren Origiaale, die ein körperliches B^dürf- 
nifs so schön in eine geistige Vollkommenheit verwandeln, 
eine Wirkung unsrer christlichen Erziehung," den Wer- 
ther als ein warmes Product rühmt, wenn er bei seinen 
Forderungen anMaafs und Besonnenheit sich darauf freut, 
die kritischen Hunde sich an dem Ugolino zerbeissen zu 
sehen, wenn er bei seiner Liebe zur plansten Klarheit die 
Panhistorie des Haman gelten läfst, wenn er bei seinem 
einfach klassischen Geschmacke den Plan des Nicolai kaum 
zu begreifen schien, als dieser sich mit seinem Almanach 
der Volkslieder fiber die Bänkelsänger lustig macheu 
wollte, ein Plan freilich, der bei der damaligen und selbst 
heute noch andauernden Sucht, dergleichen Volkslieder 
blind zu bewundern, weniger begreiflich war, so dafs wir 
uns erinnern, eben diesen x4klmanach unter den schätzbaren 
Sammlungen solcher Gesänge ganz ernsthaft citirt ge- 
funden zu haben. Die Kritik war vortrefflich dazu ge- 
macht, Vorurtheile wegzuräumen ; konnte zerstören, aber 
nicht aufbauen. Ein Gottsched oder eine französische 
Academie konnte auf den hirnlosen Einfall kommen, nach 
ihren Vorschriften und Mustern könne man Gedichte nach 
Belieben machen, allein ein Lessing wufste wohl zu 
trennen, und Sul^er bekennt als den Hauptzweck seines 
Werkes, den Künsten mehr Kenner oder wahre Liebhaber 
zu verschaffen , weil er von einer regern Theilnahme eine 
gröfsere Blüthe derselben erwartete. Man mufs aber nur 
sehen, wie sich Göthe zu Sulzer verhält in seinen Kritiken, 
und wie er selbst Lessings Verdienste anzuerkennen am 
langsamsten ist, um einzusehen, wie weit der ächte Dichter 
vom Kritiker entfernt ist; man mufs nur auf die vorsich- 
tige Art zu arbeiten, und auf die Stellung Ramlers zu 
allen Dichtern der kritischen Schule achten, die nichts 
von dem „kühnen Wurf und ersten Gufs'' wollten, die 
9, ein talentvoller Mann in poetischer Prosa zu empfehlen, 
in prosaischer Poesie auszuüben begann," neben den Flofs 
der Dichtung bei Göthe, wenn er einmal mit einem Ent- 
"^Urf zu Eqde g;ekommen war, neben derDiqhter^abe, die 
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sich bei diesem in seinen Jugendjahren am reichlichsten 
ungerufen einstellte, ,,unwillkijhrlich, ja wider Willen 
hervortrat" und dann jene Poesien hervorbrachte, für die 
er selbst die gröHste Ehrfurcht zu haben gesteht. Wenn 
man dies erwägt, so wird mau begreifen, dafs die Kritik 
80 den Werken der Kunst keinen unmittelbaren Binflufsubt. 
Vielmehr wäre es eine Aufgabe des Historikers gewesen, 
zu zeigien, wie die verschiedenartige Kritik der Schweizer, 
der Berliner, Lessings, Humboldts erst durch die ver- 
schiedenartige vorausgegangene Poesie veranlafst war. 
Dann wörde er gefunden habe, dafs jene Hauptepoche der 
Berliner z,B. eine ganz natiirliche Folge der Klopstock- 
sehen Dichtung war. Neben dieser bestanden die Werke 
der Rabener, Geliert, Gleim und Uz, die mehr auf eine 
, ernstere oder leichtere praktische Lebensphilosopliie aus- 
gingen, als auf religiöse Moral, an denen meist der 
Verstand mehr Antheil hatte, als die Einbildungskraft. 
Wie nachher die Empfindung und Empfindelei diirch 
die seraphische Poesie überhand nahm , warf sich der ge- 
sunde Menschenverstand gegen sie auf, und seine Producte 
sind schlechte Dichtungen und bessere Kritik. Dem stol- 
zen Plug der Jünglinge jener Zeit, die nicht zu zügeln^ 
nicht gleichmäfsig fortzuschreiten 5 nicht vertrauensvoll 
zu wagen wufsten , bekämpften die Literaturbriefe ; sie 
fühlten aber wohl , dafs jene Poesien eben so wenig werth 
waren , welche Früchte des unverdrossensten Fleißies und 
Nachdenkens waren, die aus Köpfen kamen, die vom 
Nachschlagen müde waren , aus Händen flössen , die die 
Sprache nicht zu behandeln wufsten. Dieser gesunde 
Menschenverstand rifs eine Zeitlang Alles an sich; man fiel 
aus dem Uebermafs in der Empfindung in das der Be- 
trachtung. Beide beherrschten die englische Poesie, bald 
getrennt, bald vereint, und dies ist daher die Zeit, die 
die englische Literatur so aufserordentlich bei uns in Auf- 
nahme brachte ; es ist daher auch die Zeit, wo Lessing mit 
jenem Ingrimm, den man in seinen Briefen recht kennen 
lernt, die französische Poesie so meisterlich in aller ihrer 
Blofee darstellt, nachdeni man bereits in dem JE^rsqh^iaeq 
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des Messias begriffen hatte, wie Moser sagt, was die Eng- 
länder damit wollen, wenn sie den Franzosen vorwerfen, 
sie hätten wohl Verse , aber keine Poesie ; es ist tlie Zeit, 
wo auch Mendelssohn mit gleichem Eifer die Witzphiloso- 
phie der Franzosen angriff. Aas allem diesem aber ist klar, 
dafs die Kritik, wie die kritische und die eigentlich künst- 
lerische Poesie Erscheinungen sind, die nebeneinander 
erst erklärt seyn wollen, und dafs keineswegs die letzte 
ans der ersten erklärt werden kann. Sehr trefflich hat 
das Lessing von sich selbst gesagt. Er war unwillig, wenn 
man alle Regel und Kritik völlig verwerfen wollte, weil 
sie ihm den poetischen Genius nothdiirfiig ersetzte; noth- 
dürftig sagen wir, denn er vergleicht selbst die Kritik 
mit der Krücke, die der Lahme sich nicht gerne ver- 
spotten läfst, die ihn aber gleichwohl zwar etwas fordert, 
doch nicht eben zum gewandten Läufer macht 

Innerhalb der Perioden theilen verschiedene Literar- 
historiker in verschiedener Weise wieder ab, mehrere, 
worunter auch Herzog, nach den Dichtungsarten. Die 
Geschichte wurde verlangen, dafs man nicht allein die 
lyrischen, epischen, didactischen , dramatischen u. a. 
Dichter in chronologischer Reihe vorführe, sondern dafs 
man auch unter diesen Dichtungsgattungen selbst die zeit- 
gemäfse Entwicklung nachweise. Allein hier würde wieder 
Jedermann in grofse Verlegenheit kommen, da sich in der 
neueren Zeit die Gattungen der Poesie in der That nicht 
deutlich von einander trennen, sondern bei der allgemei- 
nen Nachahmungssucht zugleich alle Muster der Alten oder 
der Franzosen und Engländer eingeführt wurden; und 
hierzu kommt, was wieder die Literaturbriefe vortrefflich 
bemerkten, dafs, obgleich diese letztgenannten Nationen 
bereits früher zu ihrem Ziele gekommen waren, doch spä- 
tere Poeten sich noch unter die älteren Sieger eindrängten 
und zwar mit* üblem firfolge, dafs die Deutschen unglück- 
licherweise Zeitgenossen dieser letzteren waren, die der 
zweideutige Geist der Nachahmung als Muster pries, dafs 
dann diese in ihren Stoffen und Formen nachgeahmt, folg- 
lich auch allerhand verspätete oder verfrühte Gattungen 
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Guliivirt wurden. IKan miifste also hier sehr vorsichtig 
auf die Art achten, wie 8ich die Perioden der verschie- 
denen Dichtungsarten in einander schlingen, man müfste 
besonders auf die Höhe ihrer Bedeutung achten, um 
sicherer zu urtheilen. Wer sich hier einfach durchhelfen 
wollte, durfte auf die Zeitrechnung nicht so genau achten, 
mQfste also z. B. die Fabel neben der moralischen Erzäh- 
lung und dem Lehrgedicht vor Klopstock abhandeln und 
sich nicht scheuen. Lessing, Willamov und PfeffeJ vor 
diiesen zu stellen; er mQfste dann das Epos und die Lyrik 
vorfuhren, und von da auf das Drama kommen, wo er die 
Gottsched, Schlegel und Cronegk zu Lessing, Weifse 
und Göthe zurückschieben dQrfte. Allein darin liegt 
wieder keinerlei Reiz historischer Darstellung, die nur 
wie das Leben selbst durch die scheinbar chaotische Man- 
nichfaltigkeit der Erscheinungen hindurch aus der Ferne 
ein Gesetz der Entwicklung soll blicken lassen. Man wQrde 
einstweilen gut thun, sich an das Allgemeinere zu halten, 
und am besten schiede man vielleicht zwischen epischer 
und lyrischer Dichtung allein, indem man in jene jede 
Art von poetischer Erzählung, in diese die dramatische 
Poesie einschlösse, nach der allgemeinen Unterscheidung, 
dafs in jenen Gattungen mehr das Object, in diesen mehr 
das Subject herrscht. Durch diese Eintheilung, die in 
der Natur der Sache einfach liegt, auf die man sogar 
schon durch das ganz entsprechende äufserliche Merkmal 
hingeleitet wird, dafs in den frQheren Jahrzehnten des 
vorigen Jahrhunderts fast kein Dichter mit seinem Namen 
auftrat, bis die selbstständigeren Genien auch hier eine 
Aenderung des Herkommens herbeiführten , durch diese 
Eintheilung, sagen wir, wurde man mancherlei Vortheile 
gewinnen, wie sie denn z.B. ein eigenes Licht verbreitet 
über die Art des Trauerspiels und Gedichts, die sich allzu 
frfihe in die epische Zeit eindrängten, und fiber das Epos, 
das Wieland und AIxinger später einföhrten. Sehr ge- 
wundert hat es uns aber, warum Niemand je auf eine der 
fruchtbarsten, wo nicht die aliervortheilhafteste Einthei- 
lung verfallen ist, eine Eintheilung, deren innere Noth- 
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wendigkeift und äufsere Bequemlichkeit gleich grors isft. 
Wir meinen die Abftheilung nach dem herrschenden Geist 
der Nachahmung und dem Geschmack an fremden Lite* 
raturen. Wir worden erst die herkömmliche Neigung zum 
Französischen hervorheben , dazu besonders Gottsched 
gebrauchen , seine Wirksaml^eit in und aus den Leipziger 
literarischen Gesellschaften, seine Richtung gegen die 
schwülstigen Nachahmer der italienischen Schäferpoesie, 
den frostigen Anstand in seinen Gedichten und Schau- 
spielen, das Fachwerk seiner Dichtkunst; und wir würden 
uns durch sein Anpreisen der Engländer, durch seinen 
^"^ Zorn über die Franzosen, als sie unsere Schaubühne zu 
verachten W9gten, so wenig irren lassen, als nachher 
durch Wielands verwunderte Aeufserungen darüber, dafs 
man ihm französischen Geschmack vorwürfe, so wenig al^ 
durch unsere heutigen Uemagogen, die über die Franzosen 
eifern und doch ihrem ganzen Treiben nach keinen an* 
deren politischen Götzen verehren als jene. Wir würden 
im Gegentheil, sobald wir in Fabel und Erzählung die 
Nachahmer des Lafontaine , im Gedicht Hagedorn , Gotter, 
Jacobi und Aehnliche, im Drama Elias Schlegel, Cro- 
negk und Weifse genannt hätten , yon selbst finden , dafs 
c diese Männer fast alle zwischen dem Französischen und 
Englischen schwanken, weil in der That die Blüthe des 
französischen Geschmacks, schon mit der Verbannung der 
Sprachmengerei aufzuhören begonnen hatte; dem Wesen 
nach aber waren noch Alle diesem letzteren ergeben. 
Hagedorn hatte sich an. englischen Mustern zu bilden Ge- 
legenheit, aber er neigte mehr zu den Pelisson, Pavillon, 
Chapelle und Chaulien; Gotter wies ausdrücklich von 
Shakespeare auf das kunstmäfsigere, elegantere, in seinen 
Wirkungen sanftere Drama der Franzosen zurück , ob- 
gleich er mit Glück englische Dichtungen nachahmte oder 
fibersetzte; Elias Schlegel erkannte wie Gottsched die 
englische Bühne an, schrieb aber doch so gut wie dieser 
seine .Stücke voll Monotonie, Schalheit, steifer Declama-^ 
tion, Phrasen und Pathos, und ebenso gehört Weifse ganz 
IQ diese Reihe 9 obgleich er bei Shakespeare in die Schule 
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und Vi^ieland ausmachen, die bei alier Originalität in c- 
Form und Manier, doch demjGeist nach ganz franzosisch 
sind. Wieland insbesondere ist es sehr schwer, eine 
geeignete Stelle anzuweisen, weil er, auf eine ganz eigne 
Weise passiv und reeeptiv, durch Alles erreglich und er- 
regt, stets wechselt und von der Zeit jeden kleinen Ein* 
druck annimmt und sich besonders da zu gefallen scheint^ 
wo im Geschmack selbst Uebergang und Schwanken vor^ 
herrschend ist. In Seiner frommen Periode vereinigt er 
zuerst den Christen mit dem Schöngeist und schwankt 
zwischen den „Stillen im Lande'' und den heiteren Le- 
bensphilosophen ; Shafteshury ist sein Muster und Vor* 
bild , der fraozösirende Engländer ; den Shakespeare über- 
setzt er, zwingt sich in eine Bewunderung und ist ihm 
nicht gewachsen, will ihn einführen und zieht ihn herab, 
ein anglisirender Franzose; sein Epos schwebt zwischen 
dem altfranzösischen Roman und dem späteren italieni- 
schen epischen Gedichte; im Alterthnm treibt er sich 
dort besonders gerne herum, wo die Römer gräcisirea 
und die Griechen romanisiren ; dort spielen seine philoso- 
phischen und anderen Romane, die alle zwischen Altem 
und Modernem schwanken ; und der Grund seiner Natur 
ist ein gleichmäfsiges Verhölinen des Ideeilen und des 
Reellen. Dieser entscheidende Charakterzug aber ist ganz ^ — - 
französisch. — Wir würden dann das Vorherrschen des 
Englischen verfolgen. Die Schweizer würden hier in ihren 
moralischen und ästhetischen Schriften zu beachten seyn, 
die ersten keck unternommenen Uebersetzungen des Milton 
und Butler von Bodmer, die Gedichte von Haller, das 
philosophische Lehrgedicht überhaupt, und der deutsche 
Milton, Kiopstock, dann die epochemachenden Erschei- 
nungen, die jetzt eilig und gewichtig aufeinander folgen, 
Youngs Nachtgedaiiken von Ebert, die Verpflanzung des 
Shakespeare, den Lessiug empfahl , und Wieland, Lenz, 
Eschenburg u. A. ganz oder einzeln einführten^ die lieber- 
Setzung des Ossian durch Denis, Stolberg u. A., die Bal- 
ladensaramlnng von Percj, die Uebersetzung von Thom* 
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SOD, die Leseitig eiafOhrte, und die Uebertragong des 
Dorfpredigers, Yoriclcs und Tristram Shandy's durch 
Bode. Jedes einzelne dieser Werice brachte ungeheure 
Revolutionen hervor. Welche Wirkung Young machte, 
murs man im Nordischen Aufseher lernen, wo man sein 
Buch dicht neben die Offenbarung Johannes setzte; Os* 
sians Benutzung im Werther ist sehr bezeichnend; Shake- 
speare führte erst unser Drama und unsere BQhne zulVatur 
und Wahrheit Ober, da durch ihn besonders auch unsere 
Schauspieler, unter denen selbst ein Eckhof allen SchiU 
derungen nach noch ganz im französischen Stj^l agirte, 
an dem hergebrachten Spiel irre gemacht wurden; die 
Percy'sche Sammlung rief ähnliche in Deutschland her* 
vor, zugleich mit jenem Geschmack am Volkslied; und 
den ausgebreitetsten , wenn auch nicht den wohlthätigsten 
Einflufs übten wohl die englischen Romane. Man kann 
nicht sagen, dafs Heripes, Hippel, Jean Paul hätten un- 
sere Richardson und Sterne se^n, oder sie nachahmen 
M'ollen, sowenig als Klopstock den IVliiton, allein sie 
schrieben doch im Geiste von jenen, und bei Hermes ist 
es förmlich ausgesprochene Ansicht, dafs der englische 
Geschmack der unsere sey. Nun darf man nur bei allen 
Dreien den gesuchten un<l gekünstelten Witz, die Para- 
doxien, die Empfiiulelei neben viel Wahrheit, Menschen- 
kenntniTs und ächter Empfindung betrachten, so wird so- 
gleich klar, d^fs hier zum Theil gar keine als eine höchst 
materialistische Poesie, oder doch wenigstens nirgends 
jene Poesie gefunden wird,' die den Eindruck der Ruhe, 
der Heiterkeit, der Kraft, der Versöhnung mit dem Leben 
hinterläfst. Eben das thut aber die englische Poesie fast 
fiberall, sie spannt und reizt, und man geht von ihr ver- 
stimmt, trübe und mifsmuthig hinweg. ^ — Neben diesem 
vom englischen Genius Beherrschten müfste man dann die 
beiden Elemente behandeln, welche die durchaus selbst- 
ständige und acht deutsche Poesie Göthe's und Schillers 
vorbereiteten. Das Eine ist national, das Andere altklas- 
sisch. Die deutsche Nation begann von der Zeit des sieben- 
jährigen Krieges an sich selbst zu fühlen. Die Lieder des 
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Grenadiers und der Amazone, die Oden Ramlers an den 
grofsen König, die Minna von Barnheim, die mit einem 
ungeheuren Enthusiasmus aufgenommen ward, gaben un- 
serer Lieder- und Dramendichtung einen vorher nicht 
gekannten Schivung. Dies war übrigens vorübergehend, 
und wir gestehen , dafs mehr das, was im Leben , in Krieg 
und Frieden geschah, uns bei Behandlung dieses Punktes 
interessiren würde, als das, was in der Literatur hervor- 
trat Die Hermannias von Schönaich, der Hermann von 
Schlegel, dieBardiette von Klopstock, die Ueberftthrung 
der nordischen Mythologie, was Zimmermann vom Na* 
tionalstolz, Abbt vom Tod fur's Vaterland, Moser uöd 
Iselin von Patriotischem schrieben , ging doch meist spur- 
los vorüber und ist zum Theil sogar carricaturartig gefun- 
den worden, und gewifis nicht mit Unrecht Allein die 
nationale und kriegerische Erhebung in jenem Kriege*, 
besonders über die Franzosen, der Heldentod eines Dich* 
ters, der poetische Schwung in dem Jug^ndleben der 
Göttinger, die Wirkung der allgemeinen Aufregung auf 
jede Art von Lebensverhältnissen, die Ausbildung der 
Sprache und des Styls, die Durchbrechung aller Schran- 
ken zwischen Ständen, iSecten und Corporationen , die 
siegende Stimme der Natur und Einfachheit, das Selbst- 
gefühl der Denker und Philosophen den Ausländern ge- 
genüber, der kerndeutsche Charakter, besonders der 
Nordländer und ihrer Schriften, eines Moser, Vofs, 
Hermes, Claudius U.A., dies Alles war viel wichtiger, 
war von ungemeiner Folge und half, den Sturz des Frem- 
den zu beschleunigen und das freudige Selbstgefühl der 
deutschen Schriftsteller zu steigern. Glücklicherweise 
begegnete dem Uebermuth, der aus der Bänkelsängerei 
und Shakespearewuth nothwendig folgen mufste, das er. 
wachende Studium der Klassiker; man ging in Lessings 
fruchtbare Benutzung desselben ein. Homer erschien, 
und wer da weifs, welchen Einflufs dieser und Italien auf 
Göthe gehabt hat, und welchen die Engländer, Hans 
Sachs und die lebendige Umgebung in Deutschland, der 
hat den Schlüssel zu der nun plötzlich erscheinenden Man- 



Digiti 



zedby Google 



80 

nichfaltigkeit und Selbstständig^keit und Originalität der 
Gdthischen Schriften in seinen früheren Perioden. Zu- 
gleich wird sich Jeder leicht von der ächten Deutschheit 
in Gdthe's und Schillers Werken (die darin liegt, dafssie 
mit der klassischen Form der Alten den geistigen Ausdruck 
der Neueren in ihren Kunstwerken ganz eigenthiimlich 
verbanden) öberzeugen, der sie in ihrer Unvergleichlich- 
keit neben alle Dichter alier Zeiten hält, während in 
Deutschland vor ihnen unter Lessing kein dichterischer 
und literarischer Name war, dem man nicht im Alterthum 
oder in mittlerer und neuerer Zeit sein Vorbild angewiesen 
hätte, oder der es sich nicht selbst gewählt. So ward 
Klopstock unser Milton, Wieland unser Shaftesburj, Kant 
unser Sokrates (und wer unter unseren Philosophen spürte 
nicht einige Lust nach diesem Ehrentitel!), Lavater 
träumte sich zum Christus, Herder vielleicht zu David 
und den Propheten, Joh. v. Müller zumThucydides; aber 
Göthe und Schiller blieben ewig sie selbst. — W^er die 
Literatur auch noch nach ihnen vorfolgen wollte, der 
würde wieder auf Nachahmung undUebersetzung, allein 
auf sklavischere Nachahmungen und auf treuere lieber- 
Setzungen treffen, als in den Zeiten vor Göthe. Er würde; 
finden, dafs vorher die Verpflanzung der fremden Pro- 
ducte auf der einen Seite zu immer und Immer Treieren 
Nachbildungen führte, und auf der anderen, dafs man 
dabei von der charakteristisch -verschiedenen Nation auf 
die verwandtschaftlich -nähere Und dann auf die eigene 
deutsche überging, aus der man damals nichts nahm, als 
den Haus Sachs; ebenso, dafs man von der unserer Ge- 
wohnheit näheren romantischen Dichtung zu der unserer 
Natur näheren klassisch -objectiven zurückkam. Vergliche 
man damit den Gang der späteren Dichtung nach Schiller, 
so würde sich herausstellen, dafs hier alle Originalität 
ganz authört , alles active Schaffen ein Ende hat und die 
Kunst der Nachahmung und der Uebersetzung fremder 
Originale allgemein wird. Man würde also schon zwischen 
der platten Copirung des geseiligen Lebens in unseren 
modernen Romanen und der Naturtreue in den Ifilandi« 
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sehen Stucken oder in Hermes' Romanen einen grofsen 
Unterschied finden ; man würde sehen, dafsTieck mh dem 
Reprofluciren unserer mittelaltrig deutschen Kunst an* 
fing; Göthe den Reinecke Fuchs behandelte, und dars in 
diese Zeit die Wie<lerbekanntmachung der ahen Schätze 
fallt; nun geht es im Krebsgang zurück, ein neuer über- 
setzter Milton von Bürde erscheint, ein neuer Wetteifer, 
den Shakespeare zu übersetzen , und der Geschmack an 
Bj^ron, den selbst Göthe zu theilen anfängt, eine so ver- 
schiedene Natur; Göthe und Schiller bemühen sich um 
Voltaire, Racine und Diderot; Gries und Andere treten 
auf mitUebersetzungen desCalderon, Lope de Vega, Cer- 
vantes, Camöeus, Ariost, Dante, Tasso, Göthe mit Ben- 
venuto Gellini; das Altfranzösische, die Poesie der Trou- 
badours findet Aufmerksamkeit; der galische Ossian wird 
übersetzt ; nebenher geht noch Wieland mit seinen alt- 
fränkischeren Uebersetzungen aus dem römisch - griechi- 
schen Alterthum, seinem Lucian und Horaz, die darum 
an's Parodische grenzen, weil in dieser Art von Uebertra- 
gnng der fremde Geist nur aufgenommen und mit eignem 
Sinn und eigner Darstellung wiedergegeben wird. Vofs 
aber ging — und das ist ungemein charakteristisch — - 
von seiner früheren poetischen Treue in Uebersetzung der 
Alten zu einer philologischen Worttreue und noch engerem 
Anschlufs ah*s Original zurück, und dies eben unter- 
scheidet die Uebersetzungen dieser späteren Zeiten von 
den früheren; unterscheidet den Solger von Stolberg, 
Thiersch vonGedike, Hirzel von Fürster, Heinrich Vofs 
von Humboldt, den Shakespeare der Vofs von Schlegels^ 
ihren Aristophanes von WöIf. So kam man auf treuere 
Ueberiragungen der hebräischen Dichtungen und er-» 
reichte weder mehr die Innigkeit des Luther, noch auch 
nur den Schwung des Cramer. Wir sagten schon oben, 
dafs Hammer, Rückert, Göthe, Platen und die Kenner 
des Sanskrit uns noch tiefer in den Orient zurückführten 
durch Arabien, Persien, Indien bis China. Kaum wird 
uns nun noch etwas übrig sejn. Und glucklich genu^ 
triffi sich's ja , dafs nun andere Interessen an die Tages- 

6 
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OEdonog 8tt kommen echeiiieo, als poetische; uad so 
radcfaieo wir denn den Kreislauf unserer scbonen Literatur 
ToUendet haben, bis etwa Zeiten kommen, in denen 
Luxus und Verdorbenheit satyrischen Talenten grofee Ge* 
genstinde bieten. 

Das historische Element hat man nicht allein im Gän- 
sen, sondern im Besonderen auch bei der Charakteristik 
der einzelnen Hauptdichter, deren Werke eine geschieht-- 
liehe Entwicklung gestatten, aufeer Acht gelassen. Hier 
liegt gerade die Aufklärung über das, was der Aesthetiker 
niemals genügend lösen kann, verborgen. Wie können wir 
uns anders ate auf historischem Wege auf die wechselnde, 
scheinbar confuse und doch so wirkungsvoll und bedeu-» 
tend in das gemischtesie Treiben der Zeit eingreifende 
Thätigkeit Lessings belehren; wie anders über die poe- 
tischen Zweifel , das historische und philosophische Stu- 
dium Schillers, wie anders fiber die merk würflige Verän- 
derung, die in Wieland nach seiner ersten engen Ver- 
bindung mit Bodmer eintrat? Kein Scharfsinn des 
Kunstrichters wird von den Sympathien einen natürlichen 
Uebergang zu Wielands späteren Sachen entdecken , wenn 
er nicht in historischer Forschung Wieiands Briefe, beson- 
ders die an Zimmermann, zur Hand niomit, aus denen man 
sehen kann, welch eine eigene Bewegung in ihnt vorging, 
wie in der That die grofse Veränderung nichi „durch 
ättfsere Umstände veraulafst war, dafs er sich nicht aus 
Absichten , nicht mit Gewalt in die spätere Denkungsarl 
▼ersetzen mufste," dafs er also nicht die tiefe Verachtung 
verdiente, die ihm Lessing für diesen Fall drohte, son^ 
dern dafs sie wirklich „durch innere Triebfedern, durch 
den eignen Mechanismus seiner Seele" erfolgi ist, in wel^ 
chem Falle der abgemessene, wortwägende Kritiker nie 
aufhören zu wollen aussagte, sich fiber ihn — zu verwun^ 
dern. Sollen wir mit Wenigem an einem aufiallemlen 
Beispiele zeigen, wie vicd hierauf ankonmit, so liegt 
uns Niemand päher als Göthe. Dieser Mann hat in einigen 
Theilen seiner Selbstbiographie wahrhafte Muster vom 
geschichtlicher BrkUtrung der Entstehung einiger seiaer 
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dichterischeo Werke iiieflergele/>^, die es bei ihrer er- 
schöpfenden Ausf&hrlichkett noch atiffallender machen, 
dafs sie Niemanden je auf eine ähnliche Weise die Literar- 
geschichte zu behandelfi angeregt haben. Wir meinen na- 
mentlich seine Auseinatfdersettung dessen^ ^'as im Volke 
und in seiner näheren Umg6{>iing zusatnmenwiriite auf die 
Entstehung des Götz und des Werther. Es ist ewig 
Schade, dafs dies einzelne Theile geblieben sind. Göthe 
hatte in der That so wenig Sinn für Historisches, als eine 
ächte Künstlernatur nur immer haben kann. Bei dem Ge^ 
danken aber, sein Leben zu beschreiben, schien er wirk- 
lich aus sich selbst herauszutreten und lieferte im ersten 
Eifer eine trefiKche Arbeit, die aber in ihrem Fortschrei- 
ten mehr und mehr die Abnahme der anfänglichen Wärme 
zeigt« Es war ihm gelungen, sich selbst und seine Dich- 
tungen wie ein i h m selbst fremdes Wesen und Wirken zu 
beleuchten, leider setzen nur die so ganz anders lautenden 
Tags- und Jahreshefte die ersten Bände seines Lebens 
fort, und de« im Nachlafs erschienenen vierten Band von 
Dichtung und Wahrheit entstellt schon jene ekle Selbst- 
gefälligkeit , jene Verbindung entfernt liegender Dinge aus 
dem Hang, dem Unbedeutendsten eine tiefsinnige Bedeu- 
tung ttnterzutegeir, jene Herleitung der oberflächlichsten 
Sachet!' aus den geheimsten Gründen , jene Anknüpfung 
der tiefeten> Belrachtungen an die schalsten Gegenstände, 
wie er den« 'z.ß. doK ein langes Capitel über den Spinoza 
hat , «ber die fernsten Gründe unseres Abscheu's vor eines 
MensoiVeo unvernübftigem Handeln gegen alle sittlichen 
Gesetze , iim uns seine Empfindungen über den — Ber- 
liner Nachdruck seiner Werke zu erklären. Zugleich migt 
er da in seinen Bemerkungen über die Entstehung des 
Egmont, wie wenig in dem alten Geiste fortgefahren war. 
Gelegentlich erklärte er sigh ganz bestimmt gegen die 
chronologische Ordnung in der Herausgabe seiner Schrif- 
ten; und solcher Züge liefsen sich mehrere angeben, die 
es beweises, dafs er der historischen Beurtheilung nicht 
geneigt war. Um so sorgfältiger roufs man seine Winke 
benatEeo,die zu den größten AnfschiBssen führen. WolU 
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tea wir omständlich und weitlauflig seyn, so könnten wir 
aus einer Masse von Verhältnissen in seinem Jugendleben , 
die anf seine späteren Werke Einflurs hatten, die Erspriers- 
lichkeit einer historischen Beleuchtung derselben darthuo. 
In seinem Umgange erkennt man bald die sarkastisch-bit- 
teren und menschenverachtenden, wie die milden und 
heiteren Figuren seiner Dramen oder Romane ; in dem 
verdorbenen Mittelstand der alten Reichsstadt das Vorbild 
der Mitschuldigen, die durch diesen niedrigen Gegen- 
stand so befremdend als eine Erstlingsarbeit sind ; in sei- 
nem kunstsinnigen , der Natur, der Einsamkeit ergebenen 
Wesen lag die Burgschaft für das Gelingen des Werther, 
so wie der Grund zu dem Mifslingen des Götz, dessen 
Thema einen der Geschichte und der Vaterlandsliebe we- 
niger fremden Mann zu erfordern schien , aus seiner Kunst 
und Uebung , die verborgensten Triebfedern , Leiden- 
schaften und Neigungen in sich selbst zu belauschen, ent- 
standen jene lyrischen Gedichte , so wie aus den Tischge- 
wohnheiten seiner Jugendfreunde jene „ lebenden Sinnge- 
dichte,** und aus seinen mystisch-kabbalistischen Studien 
so Vieles im Faust, was Alles ohne Commentar nicht zu 
verstehen ist ; seine Knabenschwärmereien über Religion 
versprechen schon den Kunstler, der das Heiligste dem 
Princip der Kunst unterzuordnen weifs, aus seinem Ge- 
schmack an Flans Sachs, aus seiner Gewissenhaftigkeit im 
Versbau , aus seiner Abneigung gegen das Freiheitswesen 
der Göttinger, aus seinen Studien im Spinoza, aus seiner 
Theilnahme an den Frankfurter gelehrten Anzeigen, kurz 
aus tausend Zfigen , Verhältnissen , Zuständen und Bege- 
benheiten lassen sich die verschiedenartigsten Züge in 
seinen Werken und die Werke selbst erklären. Wir wollen 
nur Einen Punct noch etwas näher angeben, der seine 
letzte Periode betriflft, die so manchen Verehrer an ihm 
irre machte. Wir sagten oben, Götlie kennt keinen Sinn 
f&r das Historische. Es offenbart sich das nicht allein in 
seinen Werken, sondern mehr noch in seinem Leben. Der 
Mann, der mit der vollkommensten Natur eines bildenden 
Künstlers die Gegenstände nur im Raum und nicht in der 
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Zeit zu sehen gewohnt war, konnte wohl, ohne eine Zer- 
iheilun^ seiner Thätigkeit im Streben nach Universalität 
beklagen zu dürfen, seine Bestrebungen in der Kunst auf 
die Natur übertragen und darum doch innerhalb seiner 
eigenthfimlichen Sphäre bleiben , er konnte aber nicht die 
Begebenheiten weder der Vorwelt noch der Mitwelt zum 
Gegenstand seiner Betrachtungen machen, und konnte also 
z.B. die merkwürdigste politische Umwälzung, die er er- 
lebte, für eine zufallige Begebenheit, den Streit der da- 
maligen Zeit für einen Zank um äufsere Verhältnisse halten. 
Der Gegensatz, den das neue Leben in Deutschland seit 
der Revolution zu Göthe's vergangenen Jahren bildete, 
war aber auch zu grell , als dafs er nicht df n energisch* 
sten Mann hätte erschüttern sollen. Man denke sich die 
Lage von Deutschland in jenen friedlichen Jahren der auf- 
blühenden Literatur, in welche die Nation sich ganz ver- 
senken durfte, jene gemOthlicheRuhe und Toleranz, die 
Ständeunterschied und Rangwesen nicht stören konnte, 
man denke hinzu den Zustand von Frankfurt selbst, wo 
auch alle Ungleichheit aufgehoben war, dann den Aufent- 
halt in Italien , und die ausschliefsende Beschäftigung mit 
der Kunst, die es eigen hat, dafs sieden Menschen still, 
ruhig und friedlich macht : nun kommt er zurück, und 
findet jene Ruhe in Deutschland aufs ärgste getrübt; die 
Masse des Volks erregt, da er nur Wohlfahrt von dem 
wohlgesinnten Beförderer der inneren Zustände hofft; die 
Aufmerksamkeit auf ganz andere Dinge gerichtet, als ihn 
grade jetzt am lebhaftesten beschäftigen ; das Publicum 
von Schillers ersten Stücken angesprochen , die ihn dahhi 
zurückzuweisen scheinen, von wo er sich mit so vieler 
Mühe losgerungen hatte; dazu ward er selbst recht mitten 
in den Strudel geworfen, indem er die Campagne nach 
Frankreich mitmachte. Die Wirkungen dieses jähen 
Wechsels waren daher aufserordentlich. Er ward zurück- 
gezogen, seinen Freunden lästig und beschwerlich, mifs- 
muthig über die „Betrügereien kühner Phantasten 
und absichtlicher Schwärmer," und verwundert über 
„die Verblenduug vorzüglicher Menschen bei ihren Ire- 
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chen Zadriaglichkeiten ; ** er sah „gespensterhaft cHe 
greuiichsteo Folgen," mit Schreck gewahrte er, wie die 
revolutionären Gesinnungen in edle deutsche GemUther 
eindrangen. Er hatte nicht den Muth un<l nicht die Natur, 
diesen Begebenheiten fester in's Gesicht, zu sehen, er 
konnte „als Dichter den rollenden Welter^ignissen nicht 
nacheilen ,'' er rettete sich Tor jedem neuen grofeea poli-- 
tischen Vorfall in die Kunst, in die Natur, er warf sich 
in ein anderes Extrem , und dabei war ihm die sittliche 
oder vaterJändische Bedeutung der Begebenheit ganz 
gleichgQhig, wie er denn in den Befreiungskriegen anfing, 
chinesische Geschichte zu treiben. So hatten ihn weder 
Friedrichs noch Catharinens Kriege, noch Cor-sika, noch 
Amerika interessirt, nur in sofern das Geschehende die 
gröfsere Gesellschaft berührte; mit Zeitungen befafste er 
sich nie. „In allen wichtigen Fällen," sagt er in einer 
aufserordentlich aufschlufsreichen Stelle, „sind die am 
besten daran, die Parthei nehmen. Der Dichter aber, der 
seiner Natur nach nnpartheiisch bleiben mufs, sucht sich 
von den Zuständen beider Theile zu durchdringen, wo er 
dann, wenn Vermittlung unmöglich wird, sich entschliefsen 
mufs , tragisch zu enden." — Anderswo heifst es: „Einem 
productiv-thätigen Geiste wird man es zu Gute halten, 
wenn ihn , der die einheimische Literatur thätig förderte, 
der Umsturz alles Bestehenilen schreckt , ohne dafe die 
mindeste Ahnung zu ihm spräche, was denn Bessere», ja 
nur Anderes daraus folgen solle.^ Man wird beistinmien, 
wenn es ihn verdriefst, dafs sich dergleichen Influenzen 
bis Deutschland erstrecken, und verrfickte^ ja unwürdige 
Personen das Heft ergreifen." Diese inner« Lagfs deß 
grofsen Mannes nun kann allein seine Werke aus dieser 
Periode erklären. Wir wollen auch hierüber noch wenige 
Winke beifügen, wo möglich um klarer z» machen^ was 
wir unter historischer Behandlung einer Literatur verste- 
hen. Göthe hatte während der Campagne, in deren Schil- 
derung er ein so treffliches Bild von jenen Unternehmun- 
gen giebt, ein Mährehen entworfen, oder eine wunderliche 
Erzählung von einer Reise von sieben Brüdern verschie- 



Digiti 



zedby Google 



8T 

deneD Charakksrs, eine Erzählung, die in Verwicklung;, 
Verworrenheit, Afaentheoerlichkeit und Planlosig^keit ein 
Biid ven unseren' eigenen Zuständen abgeben snilte.. Da- 
mak, bemerkt Göthe, sey es ihm ganz unniftgiieh gewe- 
sen , seine eigne Ipbigcnie nur zu lesen. Sein Grofskopfata 
behandelt die Geschichte des Halsbands, fn einer höheren 
Region treffen wir auf das Nämliche, was uns bei den Mit-« 
schuldigen empören kann^ Ein gemeiner Stoff ohne Glei* 
ch^n sollte erst in eitae Oper gebracht werden, und ward 
dann ein Lustspiel, das mit Aufwand geschrieben ist, und 
Ton dem es uns nicht wundert , ^enn es den Zuschauern 
Ekel statt Lachen erregte. Soist es auch widerlich, im 
Bürgergeneral grofse, wenigstens schreckliche Dinge in 
einer Meinen, niedrige komischen* Art behandelt zu sehen. 
Wir leugnen auch nicht, dafs uns behaglicher zu M uthe 
ist bei dem leidenschaftlichi'n Sturm, der Wildheit, Grau- 
samkeit, Blutgierde,.deniCannibalismtt8, den man damals 
(z. B. in den Cocard^n u. A.) auf die Bfihne brauchte, als in 
Gothies Aufgeregten , wo keine Kraft ist, die solchen Zeiten 
eignet, keine Schwärmerei , als spurweise in jener Gräfin^ 
die aber dabei doch Qber eine ContusioO ihres iSohnes iii 
Ohnmacht fällt, kurz, wo jeder Zug Schwachheit und 
jede Figur fast eine Carricatur ist. Eine Zeit lang beschäf« 
tigte sich Göthe dann, von d^ Welt zurückgescheucht, 
aus dem Lande der Kunst entfernt, mit der Natur, arbeitete 
über seine Hfetamorphose der Pflanze,.trieb vergleichende 
Anatomie und hält sich später an seine Farbenlehre wie an 
einen Balken im SchiflHbrilch. Reineke Fuchs gehört in 
diese Zeit. Ersey ihm, sagt Göthe, zu rechter Zeit be* 
gegnet. Er habe sich aus dem gröfsten Unheil zu retten 
gesucht, indem er die ganze Welt für nichtswürdig er- 
klärte. Hätte er sich bishier an Strafsen-, Markt- und 
Pöbelauftritten übersättigen müssen, so sey es wirklich er- 
heiternd gewesen , in den Hof- und Regentenspiegel zu 
blicken, denn trüge auch hier das Menschengeschlecht 
seine ungeheuchelte Thierheit ganz nsitürlich vor, so gehe 
doch Alles wenn nicht musterhaft, doch heiter zu, und 
der gute Hnnior fDhIe sich nirgends gestört. Wir gestehen^ 
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dafe nos eine AoweDduog dieses Gedichts in dieser Art im 
höchsten Grade beleidigt. Der Humor einer reinen und 
unschuldigen Zeit, die im Grunde nichts oder wenig von 
dem intriguanten Wesen empfand, das hier geschildert 
wird, an eine Zeit gehalten, die sich voq dem Uebermafse 
desselben da, wo man es seit Jahrhunderten gefühlt hatte, 
SBU befreien suchte, kann nicht anders als beleidigen. Es 
giebt eine zweifache Periode der Satyre , deren erste in 
solche Zeiten fällt, wo man eine allgemeiner werdende 
Verdorbenheit mehr ahnt und fürchtet, die zweite in 
solche , wo man die allgemein gewordene im GefQhl des 
Bedürfnisses der Aenderung und der Rückkehr zur Einfalt 
und Natur unerträglich findet. Jener ersten Periode gehört 
der Reinecke Fuchs an , und um einen neueren Satiriker 
zu nennen, Rabener ; jener zweiten Hütten. Jene erste Gat- 
tung ist ironisch warnend und wird , wo sie wie bei Ra^ 
bener mehr didaCtisch ist, leicht langweilig, diese zweite 
ist bitter und beifsend ; dort sieht man im Hintergrund 
eine kindlich einfältige Zeit, auf der die Thorheit ver- 
gröfsert ihr Spiel treibt; hier zeigt der Dichter im Hin- 
tergrund ein früheres goldnes Zeitalter und hält die ge^ 
genwärtige Corruption daneben. Aus einer solchen früheren 
Zeit rückte also Göthe jenes Gedicht in eine solche spätere, 
und schob daher auch hier und da Stellen ein , die ganz 
dem Geiste desselben widersprechen; so wird z.B. nur 
von den Pfaflfen dort, und nur von einem gewissen Theile 
der Pfafien ein so übles Bild entworfen, wie in einigen 
Götfae'schen Versen von der Allgemeinheit, z. B.: 

Doch das schlimmste find ich den Dunkel des irrigen Wahnes 
Der die Menschen ergreift, es könne jeder im Taumel 
Seines heftigen Wollens die Welt beherrschen und richten. 
Hielte' doch jeder sein Weib und seine Kinder in Ordnung, 
Würste sein trotzig Gesinde sn bändigen , könnte sich stille 
Wenn die Tboren versohwenden in mafsigem Leben erfreuen. 
Aber wie sollte die Welt sich TerbessernT Es läfst sich ein Jeder 
Alles au und will mit Gewalt die Andern bezwingen. 
Und so sinken wir tiefer und immer tiefer in's Arge, 

Sehr richtig bemerkt Göthe irgendwo, dafs ein grofses 
Unglück in der Welt gewöhnlich von lächerlichen, oft 
auf der Stelle, gewifs aber hinterdrein ibelacbten Umstän-* 
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den begleitet sey. Das Ueble aber ist, darsGöthe, \voer 
dieser Erfahrung: den Stoff zu einem Gedichte abgewinneo 
ivill, überall das Unglück selbst, und nicht die begleiten- 
den Umstände blos in den Kreis des Lächerlichen zu sehr 
hereinzieht, und das sieht man auch der Behandlung dieser 
Gegenstände leicht an, die überall mehr bitter und ver^ 
steckt, als heiter und offen ist. Mit der^Keit indessen , als 
der erste bittere Eindruck sich et «vas versüfste , trat eine 
andere Stimmung in Göthe ein und mit ihr eine andere 
Gattung von Werken. Er resignirte. Seine Resignation 
hatte zwei Seiten, wie jede. Wer bei Thucjdides oder 
Villani die Wirkungen solcher allgemein schreckenden 
Begebenheiten auf die Menschen gelesen hat, der wird 
besondets auffallend bemerkt haben, wie sich leicht engere 
KreivSe zusammendrängen, wo bald Frivolität, Leichtsinn, 
Lebensgenufs obsiegt, bald tiefere Betrachtung der sittli- 
chen Natur des Menschen veredelnd hervortritt und ernster 
und in sich gekehrter macht. Des Thucydides und des 
Villani Schilderung nicht allein, sondern ihre Werke 
selbst, dann Boccaccio und das letzte Schriftchen Machia- 
veir« sind Producte, die solchen Zeiten und solchen Stim- 
mungen angehören. Auch Göthe bietet uns für beide Seiten 
einen Zuwachs. Die Ausgewanderten erinnern Tiel an das 
Decameron , auch scheint uns Einzelnes im Meister hier- 
her zu gehören« Die Gegenseite bildet dann die natürliche 
Tochter, und das herrliche Gedicht Hermann und Doro- 
thea, auf das zugleich der durch den Umgang mit. Schil- 
ler erhöhte ^chöpfungstrieb so vortheilhaft einwirkte, dafs 
daraus dies unvergleichliche Werk erwachsen konnte, 
das allerdings unter seiner Umgebung sehr fremd hervor- 
ragt. Doch hier wollen wir abbrechen , aus Furcht, allzu- 
weit abzugerathen. 

Noch Eine Sache haben wir auf dem Herzen, die uns 
immer besonders wehe that. Wenn wir in vielen unserer 
Literaturbücher alles eigene Urtheil allzuhäufig vermifsten, 
so geschah es uns fast immer, dafs wo wir ja einmal eines 
antrafen , wir es lieber wieder vermifst hätten. Wir deuten 
auf die thörichten Erhebungen und Herabsetzungen der 
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GMlie, Vofii U.A., aaf die kiodischeD Befehdangen der 
Romantiker, auf die ewigen Zänkereien Ober Gölhe und 
Schiller und tausend Dinge der Art, die an der Tagesord- 
nung sind. Es wfirde uns ekeln, wenn wir auf die Jäm» 
merlichkeiten nSher eingehen wollten, die eine Erörte- 
rung dieser Dinge mit sich führen würde. Wir mOssen nur 
bei dieser Gelegenheit bedauern, dafs bei so gewichtigen 
Stimmen, die über alle jene und andere Fragen durch die 
allerbefugtesten Beurtheiler abgegeben worden sind, das 
Geschrei der Zwerge und Pygmäen immer fortdauern 
kann, die sich mit lästiger Zudringlichkeit herheidrängen. 
Warum sind denn Humboiflt's ästhetische Versuche ein so 
vergessenes Buch bei uns und warum werden es seine 
Briefe mit Schiller so bald seyn, die zwei merkwürdigsten 
Ehrendenkmale, die jemals grofsen Männern Ton Zeitge- 
nossen gesetzt worden sind? Dahin sind wir schon gekom- 
men , dafs eine etwas schwierige Form und Untersuchung 
uns von solchen Werken, die unser wärmstes Interesse an 
unseren gefeiertsten Namen angehen , abschreckt ? Dann 
wehe uns und unserer gepriesenen Orfindlichkeit, wenn 
dem so ist! Und wie sollte es anders. seyn, da wir in der 
That lieber das Büchlein von Göthe zur Hand zu nehmen 
scheinen, oder was des Gestorbenen F'reunde nicht auf- 
hören, darüber zu publiciren, wie er sich räusperte und 
spuckte. Von Nationalapostaten lassen wir unser Volk be- 
ftecken und unsere Duldung ist nicht die Verachtung der 
Niederträchtigkeit dabei ; unordentliche: Ghenien bekäm- 
pfen unsere romantische Schule , wenn auch mit gerech- 
ten, doch ntcht mit ehrlichen , nicht mit erlaubten Waffen; 
wilde Geister ohne Klarheit und ohne Wissen reifsen un^ 
sere grdl^ten Heroen in denKoth; anbrüchige Jünglinge 
nehmen es sich heraus, ihre moralischen Charaktere zu 
verdammen; hirnlose Schwärmer vermissen in ihnen ihre 
politischen Tollheiten und knüpfen daran ihre Verurtheir- 
lung; beschränkte literarische Factionäre und Finsterlinge 
grollen über die Köpfe, die uns aus Armseligkeit und Dun- 
kelheit herausrissen ! Dergleichen drängt sich in unsere 
Literargeschichten ein, statt dafs diese dazu da sind, der- 
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gleichen abzuwehren, diesem Unwesen zu steuern, und 
wo es ernsihafle, natiir liehe Spaltungen und nicht blo8 
thörichie Reibungen sied , zu vermitlelB und aufzulilären. 
Wo wäre nun der Li^evarhistoriker, der dies gethan hätte? 
Mit gleichgfil tigern Lobe gehen sie an Jeilem vorüber, der 
ihnen Torkommt, oder sie tragen, so viel an ihfUen ist, 
noch bei , den Zwiespalt grofeer zu machen. Sie hätten 
finden sollen, und erklären, warum der Streit Ober den 
Vorzug Göthe's und Schillers ein natOrlieher, ein nie ganz 
zu beseitigender isjt, sie hätten aber mit Benutzung der 
genannten Werke, von Humboldt dem^ der hier Vermitt- 
lung und Aufklärung suchte, von Einer Seite her eine 
einleuchtende Beiehrung geben können, und wenn sie 
wQfsten , was literarhistorische Studien sind , auch noch 
von einer anderen Seite. Sie hätten sich des kQnstlerischen 
Charakters in Göthe annehmen sollen, und daraus das er»- 
iäutern, was in seinen Schriften von moralischer Seite ab- 
stöfet, ausgehend von seinem eigenen Grundsatz, dafe, 
„wer sittlich wirke, keine seiner Bemfihungen verliere, 
dafsaber, wer künstlerisch verfahre, in jedem Werke Alles 
verloren habe, wenn es nicht als ein solches anerkannt 
wird.'* Man mfifste in ähnlicher Weise, wie oben versucht 
ward, seinen poliiiscben Charakter aus den Umständen 
erläutern und überhaupt jede Forderung an den Dichter 
ablehnen, die ihn, als llichter nicht angehtr Man müfste 
bei Humboldt lernen, <len einföltigen Tadel , dafs Schiller 
in einem gewisseniSinne kein IMchter sey, in seinen gröfsten 
Rohm umzuwandeln. Man mfifste voa Niebulir und Göthe 
hören, dafs es Vofs ist, der es mit seinem Homer dahin 
brachte, dafs hinfort in allen Nationen durch uns Deutsche 
die Vermittlung der Kunde des Alterthums geschehen 
nuifs, vion Göthe und Schiller mufs man Ehrfurcht vor 
dem Natnrdichter lernen , der so wie Er das Griechen«- 
thum im Gesang nachahmt, von Humboldt mufs man 
hören, dafe solche Verdienste die höchsten sind, die 
sich ein Mensch erwerben kann. Man mufe Oberhaupt erat 
loben lernen, ehe man tadelt, und jedies Ding von jeder 
Seite nehmen. Das ist desGeschichtachreibevs Pflicht vor 
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anderen. Die unseren aber, die in diesem Felde arbei- 
teten, betrachten den Einen Gegenstand von da, den an- 
deren von dort, trauen dabei bald selbstvergnüglich nur 
ihrem eignen Auge, bald allen' zugleich , loben Alles aus 
Gutmüthigkeit oder tadeln Einzelnes aus Partheisucht, 
haben weder die Fähigkeit, auf eignen FOfsen zu ruhen, 
noch auch nur sich eine wirkliche, taugliche, feste Stütze 
zu suchen. Man könnte mit einigem Receptionsvermögen 
und sonst einfachem Sinn undTacte eine sehr gute deutsche 
Literargeschichte zusammensetzen ohne viel eignes Zu- 
thun, denn es ist zerstreut sehr vieles Material da, das 
nur der Verarbeitung harret. Niemand wufste es nur zu 
flbersehen, geschweige zu benutzen. 

Das Gedankenloseste ist unstreitig, wenn man, wie 
z. B. Bohtz thut, die einzelnen Poeten hintereinander auf- 
stellt, fiber jeden wenige abgeschriebene Sentenzen giefst 
und dann auf Einen Liebling Alles zusammenhäuft, was 
man über ihn gedacht oder geträumt hat. Wozu bemüht 
man hier alle Dichter und Dichterlinge in die Gesellschaft 
des Einen Heros und läfst sie eine erbärmliche Rolle spie- 
len , um allenfalls ein Paar Romantiker desto mehr hervor- 
heben zu können. Man mufs die Dichter des vorigen Jahr- 
hunderts, die vor Göthe und Schiller die Literatur mit 
Mühe und Schweifs auf ihre Höhe brachten, mit ehr- 
fürchtigem Danke auch in ihren untergeordneten, oft 
fruchtlosen Bestrebungen betrachten, denn auf ihnen fufs- 
ten jene Grofsen ; die anderen , die nach erreichtem Gipfel 
stracks begannen abwärts zu gehen, darf man mit Recht 
mit andern Augen ansehen. Es ist was Schönes, zu dem 
Ehrentempel, dessen Grundrifs die Nation entwarf, Steine 
und Ziegel getragen zu haben ; nachdem er vollendet und 
decorirt war, so reich, so schön, so geschmackvoll, wie 
es eben der Bauende vermochte, war es ein schlechtes 
Verdienst, gleich wieder das Dach abzutragen , um mit 
südlichem Brauch eine platte Decke an die Stelle zu setzen, 
die das ungestüme Klima im Augenblick brach und zer- 
störte. Eine dichterische Sprache schaffen , eine ganze 
Nation in die Gemfithsstimmung zu setzen, dafsder Kunst- 
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ler in ihr Anklang findet f&r seine Werke, ist eine schwere 
Sache; mit einer gemachten Sprache, mit ausgebildeteoi 
Reime und Verse geborgte Gegenstände aus unbeholfenen 
Zeiten neu zu schmficken, ist ein leichtes Ding. Wer 
überhaupt befangen in einem, philosophischen System, 
ängstlich in einem moralischen Princip, eingezwängt in 
eine ästhetische Vorstellüngsart an die Behandlung der 
Geschichte geht, der verkenne doch seinen Beruf, der 
mifsbrauche doch seine Zeit, der vergeude doch seine 
Kräfte nicht, denn er wird es nie zu etwas bringen. Denn 
der Geschichtschreiber mufs durchaus frei seyn und in 
jeden Standpunct sich finden können. Wer einen Zweig 
der Geschichte behandelt, mufs ihn der Gegenwart ge^ 
geniiber betrachten, in der er lebt, und ihr gemäfs mufs 
er ihn bearbe^iten. Tausend Seiten kann er der Geschichte 
abgewinnen und Eine mufs er wählen, von dieser Einen 
aus mufs er seine Darstellung innerlichst beleben. Man 
darf nur zugreifen; aus jeder Art der Darstellung l.äfst 
sich eine tiefere Erfahrung ziehen. Der einfachsten chro- 
nologischen Behandlung einer deutschen Literargeschichte 
liefse sich am sichersten die Nachweisung abgewinnen, 
wie die gröfsere Masse ihrer Producte Fremdem und Ein- 
heimischem nachgeahmt ist, und wie die kleinere Zahl 
selbstständiger Werke Nachahmung bewirkt hat. Nimmt 
man dabei die Werke melir zum Faden als die Verfasser, 
so läfst sich vortrefflich zeigen, wie in einer hellen Zeit 
der Instinct der Nation in der Gestaltung der Dichtung 
eben so wirkt, wie in der dunkelsten, in der die Persön- 
lichkeiten der Dichter ganz verschwinden. Hebt man bio- 
graphisch die Schriftsteller hervor, so kann man, indem 
man die vorarbeitenden und nachahmenden kleineren Gei- 
ster um die' wenigen Gröfsten versammelt, das schönste 
Gemälde von bewufstem SchajBTen und Wirken bedeutender 
Männer entwerfen. Achtet der Geschichtschreiber auf da^ 
Periodische , so kommt es ganz auf ihn an, ob er uns die 
regellose Verschiingung von Ursachen und Wirkungen 
darstellen will, die doch eine unsichtbare Hand, die sie 
so räthselhaft knüpfte, ain Ende einfach löst, oder ob [er 
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es Mrageo will, dieser Hand schoa io der Schttrznog des 
Knoteos zu folgen. Reizt ihn das Leeale, so kann^er uns, 
je nachdem er es gerade f&r gut findet, überreden, nur 
das rein deutsche Gebiet habe eine rein deutsche Diclvt- 
kunst gepflegt; oder er greift es von einer anderen Seite, 
leugnet uns alle Eigenthumlichkeit und Nationalität, und 
beweist, dafs wir gar keine nationale Poesie haben, oder 
fuhrt aus, dafs wir ewig zwischen Nationalem, Romanti* 
schem , Christlichem , Griechischem schwankten , und 
dafs nur die verschiedeneu Mischungen dieser Elemente 
die verschiedene Gestaltung der Dichtkunst bedingten. WUI 
er in der Literargeschichte dem nationalen Charakter auf 
die Spur kommen, so kann er in einem gewissen Sinne 
sagen, dafs nur das Mittelalter die Deutschen als eine Na-* 
tion zeige, dafs sie nur damals eine nationale Kunst ge-» 
habt ; er kann aber auch behaupten mit eben so viel Recht, 
nur die neuere Zeit habe unsere nationale Kunst geschaf- 
fen, das Weltburgerliche darin sey eben unser Charakter, 
nach jenem Lessingtscben Ausspruch, es schiene unsere 
Eigenthumlichkeit zu seyn , keine haben zu wollen. Man 
könnte zeigen wollen , wie sich einfiicfa unsere Dichtkunst 
von den Schlacken , <Iie ihr aus der Zeit der Barbarei an- 
klebten, reinigte und zuletzt dem strengsten Begriffe aller 
Kunst sich näherte, oder man könnte nachweisen, dafs sie 
Stets von Wissenschaftlichem, von der Arbeit des Verstan- 
des, von dem Antheil des Gedankens zu viel Spuren an 
sich behielt. Es könnte sich Einer zum Ziel setzen , unsere 
Kunst ewig unter der Herrschaft moralischer oder reU-^ 
giöser Tendenzen zu zeigen, ein Anderer könnte darstellen 
wollen, wie sie sich nach langem Kampfe aus der Abhän- 
gigkeit von Philosophie und allerhand Wissenschaft zur 
eigenen Gesetzgeberin erhob. Unsere letzte Periode ua^ 
mentlich könnte einer mit der allgemeinen europäischen 
Geistesrevolution, je nach seiner Ansicht, in Zusammen- 
hang oder Gegensatz bringen; er könnte sie darstellen, 
wie sie vollendete, was die Reformation für allgemeine 
geistige Freiheit zu wirken begann, oder wie sie für bür- 
gerliche Freiheit zu beginnen soheint, was die politischen 
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Bewegungen scheinen vollenden zu sollen ; er könnte 
weissagen, dafs diese letzte Zeit die deutsche Literatur 
so zur Herrscherin über Europa machen wird, wie es einst 
die italienische und französiscbe %varen. 

Wer könnte alle die Gesichtspunkte aufführen, aus 
denen eine so reiche und vielseitige Materie zu behandeln 
wäre ! Kaum wufsten wir aufser Manso auch nur Einen Mann 
zu nennen , der in einer deutschen Ldterargeschichte einem 
Plan, einem bestimmten Gedanken, und sey es auch einem 
unstatthaften Gedanken, gefolgt wäre. Wir müssen aber 
zugeben, dafs Muth dazu gehört, um in einem histori* 
sehen Werke einen jener angedeuteten oder ähnlicher Ge- 
danken einseitig zu verfolgen, denn nicht Jeder besitzt die 
Kunst, neben der Einen Seite, die er in's Licht stellt, 
auch die andere im Schatten dergestalt zu zeigen , dafs 
dem Beschauer von selbst einfallt, nun dürfe er nur den 
Gegenstand oder seine Stellung verändern, so könne ihm 
jener auch in einem anderen Lichte erscheinen. Dieser 
Einfall des Beschauers darf nie störend laut , aber unter- 
drfickt darf er eben so wenig werden. Wir meinen indessen 
auch gar nicht, dafs es so besonders und unter allen Um- 
ständen zu empfehlen wäre, die Geschichte in dieser 
Weise zu behandeln, weil so allzu leicht willkührlich ge- 
schaffne Ideen in den Stoff* hineingetragen werden; und 
eigentlich sollte dergleichen immer nur Versuch und Vor- 
arbeit bleiben. Wer darstellend verfahren will, Ihufs erst 
die Idee, die ihn dabei leiten soll, in seinem Gegenstande 
forschend gefunden haben, und je mehr sie diesen his in 
seine kleinsten Einzelheiten durchdringt, desto mehr wird 
er die Eine Grundidee getroffen haben, die gerade diese 
Reihe von Begebenheiten, die er sich zum Vorwurf nahm, 
durchdringt, in ihnen zur Erscheinung kommt, sie mit 
den Weltereignissen in Zusammenhang bringt. Wer aber 
wird uns^ einmal die grofse Aufgabe zu lösen snchen, unsre 
schöne Literatur durch alle Hemmungen durch zu geleiten 
von der Zeit ihres ersten Erscheinens bis zu dem Punkt, 
wo sie sich dem allgemeinsten und reinsten Charakter aller 
Kunst näherte, wo sie ausschliefslich die Wirkung auf die 
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Phantasie zu ihrem Zweck machte, wie keine, als die 
griechische, vor ihr; zn zeigen, wie der Druck Ton 
Mönchthum und Scholastik, die unbillige Freiheit unter 
dem Ritterthum, die Fesseln unter dem Gewerbstand sie 
nicht zu dem Ziel bringen konnte, zu dem sie seit der Re- 
formation langsam anfangs und träge, dann unter den ärg- 
sten Bewegungen und Umwälzungen gelangte , zu dem 
Ziele, keiues Fremden Sklav, keiner Wissenschaft Unter- 
than, sondern frei, ihr eigner Herr und ihrer selbst Herr 
zu seyn ; nachzuweisen (was sich hier, aber noch nicht an 
politischer Geschichte von Deutschland nachweisen lafst), 
wie diese Literatur und die Nation mit ihr zur Selbststän- 
digkeit, zur literarischea Herrschaft in Europa, zur Er- 
reichung der Zeit kam , wo die Deutschen mit Entfaltung 
aller ihrer Gaben den neuen Ideen , die die griechischen 
Philosophen und Christus an die Stelle der Alten setzten, 
die Hand reichten, eben den Ideen, die allein die Deut- 
schen in ihrer Reinheit zu verwirklichen geschaffen waren, 
denselben Ideen, die durch dieselben Deutschen, als ihre 
barbarischen Ahnen die alte Welt umstürzten, mit unter 
ihren Trümmern begraben zu werden drohten, die aber in 
der That nur durch das Dazwischentreten der römischen 
und romanischen Nationen eine ungeheure Unterbrechung 
litten, bis die verständige Richtung, auf welche die Grie- 
chen die Menschheit geleitet hatten und der die Deutschea 
ihrer Ei|enthömlichkeit nach von je geneigt waren, voa 
diesen mit freiem Bewufstseyn wieder eingeschlagen und 
der grofse Zusammenhang der Menschheit auf eine höchst 
merkwürdige, das tiefste Denken in Anspruch nehmende, 
die weiteste Empfindung mit Staunen und Bewundrung 
ausfüllende Weise aufs Neue dargethan ward. 



Druckfehler. 
S. 43 Z. 11 T. u. lies unbedeutenden, statt bedeutenden. 
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